
        
            
                
            
        

    Wir und der Raketenprofessor
Jerry Cotton Nr. 132
erschienen am 18.01.1960


»Ich habe einen Auftrag für Sie, Jerry, der einen großen Haufen Takt und Diskretion erfordert«, sagte Mr. High, der Chef des Federal Bureau of Investigation, New York Distrikt. »Das CID, das Counter Intelligence Department des Pentagon, hat unsere Hilfe angefordert. Die Herren von der Gegenspionage selbst können in diesem Fall kaum etwas unternehmen, da es sich nicht um Spionage im gewöhnlichen Sinne handelt. Es ist eine Sache, die dort nur am Rande interessiert, aber doch von großer Wichtigkeit ist. Kennen Sie Professor Claude Burns?«
»Nur dem Namen nach. Ist es nicht der, den die Zeitungen Raketen-Burns nennen?«
Mister High nickte.
»Ja, genau derselbe. Dieser Burns ist ein merkwürdiger Vogel. Er nennt sich Privatwissenschaftler und lehnte jeden Job, der ihm abwechselnd von der Armee, der Marine und der Luftwaffe angeboten wurde, ab. Er will selbstständig bleiben. Dabei ist er der beste Mann, den wir zurzeit haben. Er arbeitet an einem Projekt, das er selbst ›Sky Rockets‹ nennt und soll damit schon so weit sein, dass er das Problem der interkontinentalen Rakete auf ideale Weise gelöst hat.«
Ich lächelte. »Ich weiß immer noch nicht, Chef, was wir dabei tun sollen. Sie wollen mich doch hoffentlich nicht beauftragen, dem guten Professor seine Berechnungen und Pläne zu stehlen.«
»Durchaus nicht, aber dieser ›gute Professor‹, wie Sie ihn nennen, spielt mit dem Feuer, und das ist es, was die Herren im Pentagon durcheinanderbringt. Burns ist ein Geizkragen. Neben seiner Leidenschaft für die Raketen Forschung hat er noch eine zweite, und die ist das Geld. Er hat die Absicht, seine Entdeckung an den zu verkaufen, der ihm am meisten dafür zahlt. Natürlich nicht ins Ausland. Er ist Amerikaner durch und durch, aber es gibt mindestens zehn große Firmen in den USA, die in höchstem Maße daran interessiert sind. Und es wurde berichtet, dass er mit allen Werken verhandelt und das eine gegen das andere ausspielt.«
»Das ist ein recht gefährliches Spiel«, meinte ich. »Es könnte ihm Kopf und Kragen kosten.«
»Sie haben es erfasst, Jerry. Die Herren vom CID machen sich Sorgen. Zu allem Unglück wohnt Burns in Washington, wo es von Vermittlern, Agenten und Geschäftemachern nur so wimmelt, und jeder dieser Leute möchte die Erfindung erwerben, um sie dann einer der betreffenden Firmen gegen Zahlung einer ungeheuren Provision zu übergeben. Kurz und gut, unsere Zentrale in Washington hat darum gebeten, dass wir den Professor unauffällig überwachen.«
»Ich verstehe absolut nichts von Raketen«, wandte ich ein.
»Aber umso mehr von Gaunern und Gangster, und ein großer-Teil der Leute, mit denen Professor Burns sich eingelassen hat, verdient sicherlich diese Bezeichnung. Es ist jetzt fünf Uhr zehn. Sie können die planmäßige Maschine nach Washington, die um fünf Uhr fünfzig den La Guardia Flugplatz verlässt, noch erreichen. Ist Phil im Haus?«
Ich schüttelte den Kopf.
»Im Augenblick nicht, aber er wird wohl gleich kommen.«
»Dann fliegen Sie bitte beide. Setzen Sie sich in Washington sofort mit Oberst Lamont von der Abteilung B im Federal Building in-Verbindung. Ich werde sofort anrufen, damit er auf Sie wartet. Ist alles klar?«
Eigentlich war mir gar nichts klar, aber ich bejahte auf alle Fälle. Das Übrige würde sich schon finden.
***
Pünktlich um sieben Uhr setzte das Flugzeug auf dem National Airport auf. Ein Wagen der Zentrale erwartete uns. Wir stiegen ein und überquerten den Potomac River, ließen den fünfeckigen Stern des Pentagon, des US-Generalstabes, links liegen und waren fünfzehn Minuten später in der Zentrale des FBI an der Virginia Avenue.
Wir kannten Oberst Lamont, den Chef der Abteilung B, bereits seit längerer Zeit. Genau wie Mr. High war er ein gepflegter, älterer Herr, der mehr einem Gelehrten ähnelte als einem FBI-Beamten. Neben ihm am Schreibtisch saß ein Major vom CID, der den stummen Zuhörer spielte.
Was Oberst Lamont uns erzählte, deckte sich so ziemlich mit dem, was wir bereits durch Mr. High erfahren hatten. Er gab uns die Adresse des Professors, der im Stadtteil Arlington in der Garf ield Street ein geräumiges Haus bewohnte, das auch ein kleines, vorbildlich eingerichtetes Laboratorium enthielt. Professor Burns war Witwer, hatte eine neunzehnjährige Tochter namens Enid, eine Haushälterin, Mrs. O'Nary, ein schwarzes Hausmädchen und einen Fahrer. Er war Ehrenmitglied verschiedener wissenschaftlicher Vereinigungen und der Liga für Anstand und Sitte.
»Diese Mitgliedschaft ist eigentlich ein Witz«, meinte Lamont. »Der Professor ist nämlich alles andere als ein Frauenverächter. Auch das ist einer der Punkte, die uns Sorgen machen. Schon mancher kluge und intelligente Mann in den Fünfzigern hat sich von einem hübschen Mädel hereinlegen lassen.«
»Können Sie uns Tipps geben, mit wem er wegen seiner Erfindung verhandelt hat?«, fragte Phil.
»Ich ziehe vor, Sie in dieser Hinsicht nicht zu beeinflussen. Es ist besser, wenn Sie sich selbst ein Bild machen. Nur einen Tipp möchte ich Ihnen noch geben. Es gibt hier in Washington, wie Sie ja wohl wissen, nur ein einziges Nachtlokal, den ›Gouverneurs Club‹. Dort können Sie ihn immer finden, wenn er nicht gerade nach New York geflogen ist. Sie haben natürlich vollkommen freie Hand. Wenn Sie etwas Besonderes zu melden haben oder Unterstützung brauchen, so rufen Sie mich an. Ich bin auch des Nachts erreichbar. Geben Sie bei der Vermittlung das Stichwort ›Sunrise‹. Sie werden dann unverzüglich verbunden. Zimmer für Sie sind im ›Aurora-Hotel‹ am Wilson Boulevard reserviert.«
»Ich habe noch eine Bitte, Oberst«, sagte ich. »Wir brauchen einen, oder noch besser, zwei Wagen, möglichst neutral, aber mit Sirene.«
»Haben Sie besondere Wünsche, was die Marke angeht?«, fragte er lächelnd.
»Am liebsten wäre mir, was mich selbst anbetrifft, ein Jaguar.«
»Mir auch«, meinte Phil.
Der Oberst lachte amüsiert.
»So reich sind wir hier nicht. Das Finanzministerium würde uns gewaltig auf den Kopf steigen, wenn wir derartige Wünsche äußerten, aber ich kann Ihnen zwei fast neue Chrysler zur Verfügung stellen.«
Wir waren einverstanden.
Schon zehn Minuten später machten wir uns auf den Weg. Wieder überquerten wir den Fluss, aber bevor wir ins Hotel fuhren, wollten wir einen Blick auf das Besitztum von Professor Burns werfen. Es war ein großes, weißes Haus, das in einem gepflegten Garten lag. Kein Lebewesen war zu sehen.
Genau um neun Uhr betraten wir die Halle des kleinen, exklusiven »Aurora-Hotels«. So ganz knapp schienen die Mittel der Zentrale doch nicht zu sein. Wir gingen zum Empfangsschalter und kaum hatten wir unsere Namen genannt, als wie aus der Pistole geschossen die Antwort kam.
»Sie möchten sofort SW 23 14 anrufen.«
Das war die Nummer, die Oberst Lamont uns gegeben hatte.
»Das scheint ja gut anzufangen«, maulte Phil. »Ich habe geglaubt, wir könnten erst einmal in Ruhe einen Drink nehmen.«
Gemeinsam gingen wir hinüber zur Telefonzelle. Als die Vermittlung der Zentrale sich meldete, sagte ich verabredungsgemäß »Sunrise«, und im nächsten Augenblick war der Oberst auch schon am Apparat.
»Es ist etwas Scheußliches passiert«, sagte er und ich hörte die Aufregung in seiner Stimme. »Professor Burns ist tot. Er fuhr heute Morgen zum Flugplatz und nahm die Maschine nach New York. Dort trennte er sich von seiner Tochter, die Einkäufe erledigen wollte und versprach, sich gegen acht Uhr abends mit ihr im Restaurant ›Colony‹ zum Dinner zu treffen. Wer nicht kam, war der Professor. Er stürzte sich vom Dachgarten des Gebäudes der Columbia Rundfunkgesellschaft am Broadway in die Tiefe. Das sind vierzig Stockwerke. Während des Sturzes muss er auf mehrere Gesimse aufgeschlagen sein. Der Kopf ist vollkommen zerschmettert und so konnte er nur aufgrund seiner Papiere und seines Tascheninhaltes identifiziert werden. Es ist ganz klar, dass es sich um einen Selbstmord handelt. Sein Hut und seine Aktentasche lagen auf der Brüstung des Dachgartens. Diese Aktentasche enthält eine große Anzahl von Plänen und Berechnungen, die sich nur auf seine Erfindung beziehen können. Hätte man ihn ermordet, so würden diese verschwunden sein. Seine Tochter sagte aus, ihr Vater sei schon mehrere Tage lang sehr nervös gewesen. Sie habe sich schon Sorgen um ihn gemacht.«
»Sind Sie sicher, dass der Tote auch wirklich Professor Burns ist und dass es mit aller Bestimmtheit ein Selbstmord war?«, fragte ich.
»Nach menschlichem Ermessen ja. Zwar konnten wir seiner Tochter die furchtbar entstellte Leiche noch nicht zeigen, aber sie gab uns verschiedene Kennzeichen an, die jeden Irrtum ausschließen.«
»Dann wird es wohl am besten sein, wenn wir sofort zurückfliegen«, meinte ich. »Unsere Aufgabe hat sich ja schnell erledigt.«
»Ich bitte Sie, diese Rückkehr noch zu verschieben. Es ist anzunehmen, dass in Burns Haus Dinge vorhanden sind, für die sich eine ganze Anzahl Leute interessieren. Gehen Sie hin und bleiben Sie die Nacht über dort. Miss Burns wird erst morgen zurückkommen und wie sie sagte, dem Pentagon die Aufzeichnungen ihres Vaters zur Verfügung stellen. Solange muss das Haus unter Bewachung bleiben.«
»Okay, Oberst.«
Es war also nichts mit den Drinks. Wir ließen Phils Wagen stehen und fuhren zusammen nach der Garfield Street. Es war fast zehn Uhr und es dämmerte schon stark, als wir dort ankamen. Das Tor zum Garten war geschlossen und nur ein schmaler Eingang geöffnet. Wir stoppten davor und gingen hinein. Wir hatten noch keine zwanzig Schritte zurückgelegt, als ich gegen einen dunklen Körper stieß, der über dem Weg lag und mich fast zum Stolpern gebracht hätte. Ich bückte mich und sah, dass es ein Hund war. Ein englischer Bluthund, fast so groß wie ein Kalb, aber er war harmlos, er war tot.
Dies war uns eine Warnung. Wir blieben in Deckung der Büsche, während wir auf die Haustür zusteuerten. Zu unserem Erstaunen war diese nicht ganz geschlossen. Sie klaffte einen winzigen Spalt auf. Wie die Indianer auf dem Kriegspfad schlichen wir näher. Und als wir keine zehn Yards mehr entfernt waren, glitt ein dunkler Schatten heraus. Er blieb einen Augenblick regungslos stehen und dann peitschte, ohne dass ich erkennen konnte, woher er kam, ein Schuss. Ein zweiter und dritter folgten. Der dunkle Schatten an der Tür sank in sich zusammen.
»Bleib hier!«, zischte Phil und war im nächsten Augenblick verschwunden.
Ich hörte, wie ein Auto gestartet wurde und gleich darauf vernahm ich das Auf heulen eines Motors. Auch unser Chrysler wurde angelassen. Phil musste hinter dem Wagen her sein, der gerade abgefahren war.
Eilige Schritte knirschten über den Kies. Ein Mann kam näher, erreichte den Niedergeschossenen und beugte sich über ihn. Das alles hatte nur wenige Sekunden gedauert. Ich riss die Smith & Wesson heraus und rief:
»Hände hoch! Was tun Sie hier?«
Der Angesprochene gehorchte sofort.
»Ich hörte das Schießen, als ich über den Lee Boulevard fuhr und wollte sehen, was los sei.«
»Wer sind Sie?«
»Ich heiße Menendez und wohne ganz in der Nähe. Wer aber sind Sie?«
»Ein G-man«, sagte ich und tastete ihn mit immer noch vorgehaltener Waffe ab.
In der rechten Jackentasche trug er eine zweiunddreißiger Pistole, die ich ihm wegnahm und einsteckte. Dann ließ ich ihn vor mir hergehen, bis zur Haustür.
»Stellen Sie sich mit dem Gesicht zur Wand«, befahl ich. »Stützen Sie die Hände dagegen, gehen Sie zwei Schritte rückwärts und rühren Sie sich nicht.«
Das ist ein alter, bewährter Trick. Wenn jemand mit den Handflächen gegen eine Mauer gelehnt, zwei Schritte rückwärts gehen muss, so verlagert sich sein ganzes Gewicht auf die Arme und Hände. Er kann sich nicht aufrichten und muss einfach stehen bleiben. Ich bückte mich nach dem Mann, der auf den Stufen lag und ließ meine Taschenlampe aufleuchten. Er war zweifellos tot.
Ich nahm die Pistole, die ich dem Burschen abgenommen hatte, aus der Tasche und prüfte Lauf und Patronen, eine war durchgeladen, aber die Hauptsache war, dass aus dieser Waffe nicht geschossen worden war.
Der Mann war keinesfalls älter als fünfunddreißig Jahre. Er trug keinen Ausweis in der Tasche.
Alle drei Schüsse hatten getroffen und mindestens einer davon war tödlich gewesen. Ich durchsuchte den Toten und fand in dessen Brieftasche einen Führerschein und den Namen Clyde Bloch und ungefähr hundert Dollar in kleinen Scheinen.
»Kommen Sie hier her, Menendez!«, befahl ich. »Kennen Sie diesen Mann?«
»Gewiss. Ich werde doch meine Konkurrenz kennen. Er heißt Bloch und ist Kontaktmann der General Development. Ich sah ihn zuletzt vor acht-Tagen beim Abschuss der letzten Vanguard Rakete in Cap Canaveral.«
»Und was tun Sie?«
»Manchmal nichts, manchmal sehr viel. Ich bin einer der Leute, die hier bei den zuständigen Stellen herumhorchen, wo es was zu verdienen gibt. Ich kann Ihnen ehrlich sagen, dass ich mich nicht schlecht dabei stehe.«
»Und wieso fahren Sie gerade jetzt hier durch die Straßen?«
»Das ist Zufall, ich habe einen kleinen Ausflug gemacht und komme gerade zurück.«
Ich glaubte diesem Menendez kein Wort. Wenn ich jemals einen ausgekochten Mexikaner gesehen hatte, so war es dieser. Solche Burschen sind zu allem fähig, wenn sie Geld verdienen können. Allerdings konnte ich ihm im Moment nichts anhaben. Ich schrieb mir seine Adresse auf und riet ihm, sich so schnell wie möglich aus dem Staub zu machen.
Dann kam Phil zurück. Er hatte den Eahrer des Wagens erwischt, der vorhin so eilig davonfuhr. Es war ein Taxichauffeur, der Jim Austin hieß. Er sagte, er habe einen Mann und eine Frau bis in die Nähe von Burns Haus gefahren. Der Mann habe ihn bezahlt, aber darum gebeten zu warten. Als er ein paar Minuten danach die Schießerei hörte, bekam er es mit der Angst und fuhr weg. Eine Beschreibung seiner Fahrgäste konnte er nicht geben. Der Mann hatte angeblich den Hut ins Gesicht gezogen, während die Frau einen Schleier trug. Er hatte nicht einmal ihre Haarfarbe erkennen können, meinte aber, sie sei noch sehr jung gewesen.
Das war natürlich sehr wenig. Und zudem stand es noch nicht einmal fest, ob die zwei mit dem Mord überhaupt etwas zu tun hatten.
Phil und ich gingen ins Haus und sahen uns an. Gleich hinter der Tür erwartete uns die zweite Überraschung.
Da lag ein junger Bursche in Chauffeuruniform, aber er war glücklicherweise nicht tot. Jemand hatte ihm einen Schlag auf den Kopf versetzt, der ihn außer Gefecht gesetzt hatte. Ich ging wohl nicht fehl, wenn ich annahm, dafür sei der-Tote vor der Tür verantwortlich. Wir suchten nach einem Telefon und ich rief Oberst Lamont an.
Lamont versprach, sofort das Nötigste zu veranlassen. Zehn Minuten darauf kamen auch bereits der Unfallwagen für den bewusstlosen Fahrer des Professors und der Leichenwagen zum Abtransport des toten Bloch.
Danach endlich schien es so, als ob wir für den Rest der Nacht unsere Ruhe haben sollten. Wir schlugen die Eingangtür zu und machten und an eine oberflächliche Durchsuchung des Hauses. Es war wirklich niemand da.
Es gab drei Schlafzimmer, ein Wohnzimmer, ein Esszimmer und ein Arbeitszimmer mit Hunderten von Büchern, einem enormen Schreibtisch und einem Zeichentisch mit allem, was dazu gehört. Im Anbau fanden wir das Labor mit allen erdenklichen chemischen und physikalischen Apparaten, von denen wir absolut nichts verstanden. Es gab auch einen Hinterausgang. Er war jedoch von innen verriegelt und gesichert. Alle Fenster im Erdgeschoss hatten stählerne Gitter. Professor Burns schien ein vorsichtiger und mit Recht misstiauischer Mann gewesen zu sein.
Wenn ich mir alles das so betrachtete; konnte ich mir nicht erklären, warum er Selbstmord begangen haben sollte.
Zuletzt inspizierten wir die Küche und hatten keine Hemmungen, uns über den gut gefüllten Kühlschrank herzumachen. Das Geschirr stellten wir ins Abwaschbecken. Es würde sich schon jemand finden, der es sauber machte. Dann gingen wir auf die Suche nach etwas Trinkbarem und fanden tatsächlich eine Flasche Scotch, mit der wir uns über die nächsten beiden Stunden hinwegtrösteten.
Wir machten noch eine letzte Runde und legten uns schlafen. Phil in eines der Zimmer an der Hinterfront, ich auf der Couch im Wohnraum.
Es war zwölf Uhr, als ich das Licht ausknipste.
Ich wusste nicht, wie lange ich geschlafen hatte, als irgendetwas mich weckte. Etwas quiekte und raschelte. Noch lag ich mit geschlossenen Augen. Es hörte sich beinahe an wie eine Maus.
Ich blieb liegen, ohne mich zu rühren und da vernahm ich wieder das Rascheln. Dann traf ein schwacher Lichtschein meine geschlossenen Augen und veranlasste mich, unmerklich die Lider zu heben. Immer noch bewegte ich mich nicht.
Was ich allerdings sah, ließ mich hellwach werden.
Genau gegenüber von meinem Schlafplatz hatte ein kleines Ölgemälde an der Wand gehangen. Jetzt stand das Bild auf einem Sessel, und da, wo es gewesen war, gähnte ein viereckiges Loch. Davor stand ein Mädchen. Was sage ich, ein Mädchen? Es war eine junge Dame in einem atemberaubend eleganten Abendkleid, jedoch ohne Schuhe. In der linken Hand hielt sie eine Taschenlampe, und mit der Rechten stopfte sie ein Päckchen Papiere in die Abendtasche aus Goldbrokat.
Da hatten wir also schon wieder Besuch, aber der schien wenigstens nicht lebensgefährlich zu sein.
Ich setzte mich auf, und dabei quietschten die Federn der Couch. Das Mädel fuhr herum, sah mich und stieß einen Schrei aus. Im nächsten Augenblick verlöschte die Taschenlampe.
Mit einem Sprung war ich an der Tür. Sie prallte gegen mich und schrie zum zweiten Male. Dann hatte ich den Lichtschalter gefunden, die Lampen flammten auf.
Die Kleine war unbedingt bildhübsch, aber jetzt machte sie doch einen direkt komischen Eindruck. Die Taschenlampe hatte sie fallen lassen. Ihre Handtasche drückte sie an sich wie einen kostbaren Schatz, und mit der anderen Hand umklammerte sie ihr bestrumpftes Füßchen, das sie sich bei ihrem überstürzten Fluchtversuch irgendwo gestoßen hatte.
»Guten Abend, meine Dame«, sagte ich lächelnd. »Wo kommen Sie denn jetzt mitten in der Nacht her?«
Sie machte ein Gesicht, als wolle sie in Tränen ausbrechen. Dann besann sie sich eines Besseren.
»Bitte holen Sie mir meine Schuhe«, bat sie. »Sie stehen in der Diele vor der Tür.«
Das war so schrecklich lächerlich, dass ich mir ein Grinsen nicht verkneifen konnte. Einen Augenblick dachte ich daran, die Kleine wolle mich nur ablenken, um mich vielleicht hinterrücks über den Haufen zu knallen, aber wo sollte sie ein Schießeisen versteckt haben?
Ihr Kleid war so eng, so kurz und so dünn, dass sich auch die kleinste FN-Pistole hätte abzeichnen müssen. Ich riskierte es also, ihr den Gefallen zu tun. Die Schuhe, Größe fünfunddreißig, standen genau dort, wo sie gesagt hatte. Ich reichte sie ihr und sah zu, wie sie zuerst den Unken, dann den rechten überstreifte. Jetzt schien sie ihr Selbstbewusstsein wieder gefunden zu haben.
»Ich habe Sie gar nicht gesehen«, sagte sie und lächelte verführerisch. »Wie kommen Sie denn hierher?«
»Dasselbe möchte ich Sie fragen. Was Sie da gemacht haben ist, wenn ich mich nicht irre, ein Einbruch und dafür kommt man ins Gefängnis.«
»Sie werden mich doch nicht verraten? Sie sind doch ein so sympathischer junger Mann. Ich wollte ja nur meine Briefe zurückholen.«
»Was für Briefe?«
Bevor sie antworten konnte, knarrte hinter mir eine Tür, und als ich mich umsah, steckte Phil seinen verschlafenen und zerzausten Kopf in das Zimmer.
»Was ist denn jetzt schon wieder los?«, knurrte er. Dann sah er das blonde Mädchen in dem phantastischen Abendkleid. »Einen Augenblick!« Mit diesem Ausruf verschwand er wieder.
Als er eine Minute später erneut auftauchte, hatte er sich gekämmt und war in sein Jackett geschlüpft.
»Wir haben Besuch bekommen«, erklärte ich ihm. »Die junge Dame scheint hier besser Bescheid zu wissen als wir.« Ich zeigte hinüber nach dem geöffneten Wandsafe. »Sie behauptet, sie habe ihre Briefe holen wollen, aber ich weiß bisher noch nicht, wer sie ist, wie sie hereinkam und was für Briefe das sind.«
»Muss ich das wirklich alles sagen?«, meinte sie verlegen.
»Es wird Ihnen wohl nichts anderes übrig bleiben. Sie sind in ein fremdes Haus eingedrungen und haben ein Wandsafe geöffnet, um ihm Papiere zu entnehmen, von denen Sie behaupten, es seien Ihre Briefe. Das können wir glauben, aber wir können es auch lassen.«
Ich hielt ihr meinen Ausweis unter die Nase, von dem sie mit einem Ausruf der Überraschung Kenntnis nahm.
»Ein G-man!«, hauchte sie ehrfürchtig. »Da muss ich Ihnen wohl die Wahrheit sagen. Ich bin Dolly Barley und arbeite als Sekretärin im Atomic Energy Institut in der Virgina Avenue. Ich war während der letzten sechs Monate eng befreundet mit Claude Burns. Sie wissen ja wahrscheinlich, dass hier absolut nichts los ist. Nicht einmal einen netten Freund kann man auftreiben und so war ich froh, als ich Claude kennenlernte, trotzdem er dreißig Jahre älter ist als ich. Wir vertrugen uns ausgezeichnet. Und wie das so geht, schrieb ich ihm, wenn er unterwegs war, zuweilen einen Brief.« Sie lachte verlegen. »Diese Briefe hob er dort drüben auf. Er zeigte sie mir wiederholt. Als ich nun heute Abend durch das Radio erfuhr, dass Claude zu Tode gestürzt sei, war mein erster Gedanke, meine Briefe zurückzubekommen. Ich weiß, wie das jetzt geht. Sie werden gefunden, die Reporter bekommen Wind davon und ich bin die Blamierte. Ich hätte nichts anderes tun können als ausrücken. Claude hatte mir schon vor einiger Zeit einen Schlüssel zum Haus gegeben und da riskierte ich es eben. Ich glaubte, es sei niemand da.«
»Das ist ja alles ganz schön und gut, aber wie kamen Sie an den Schlüssel zum Safe?«
»Der lag immer in der kleinen Cloisonne-Vase, die dort auf dem Schränkchen steht. Das war kein Problem.«
»Man sollte doch meinen, Professor Burns habe in einem Wandsafe auch wichtigere Dinge aufbewahrt als Liebesbriefe.«
»Sie können sich davon überzeugen. Wenn Sie wollen, so durchsuchen Sie mich.«
»Ich glaube, es genügt, wenn Sie mir Ihre Tasche zeigen«, meinte ich.
Sie hatte ja wirklich nicht gewusst, dass sie überrascht werden würde, und darum keinen Grund gehabt, irgendetwas zu verstecken.
»Bitte«, sagte sie.
Ich nahm die Tasche in Empfang und besah mir zuerst den ganz ansehnlichen Packen Briefe. Die Hälfte davon reichte ich Phil hinüber.
Es waren wirklich nur Liebesbriefe, und ich konnte mir vorstellen, dass dem Professor das Herz dabei warm geworden war. Als wir damit fertig waren, räumten wir den übrigen Inhalt aus. Er bestand aus dem üblichen Krimskrams, den Frauen so mit sich herumschleppen und so reichte ich ihr die Tasche einschließlich der Briefe zurück.
»Wenn Sie Professor Burns so gut kannten, Miss Barley, so können Sie uns auch sicherlich einige Fragen beantworten. Es wird behauptet, er habe durch einen Sprung vom Columbia Building Selbstmord begangen. Was sagen Sie dazu?«
»Ich weiß es nicht. Ich habe nie daran gedacht, Claude könne etwas Derartiges tun. Er war in letzter Zeit sehr nervös und missgestimmt, aber ich dachte nicht an etwas Ernsthaftes. Er machte auch gelegentlich die Bemerkung, er habe alles satt, aber das sagt jeder schon mal.«
»Wissen Sie, mit wem er verkehrte und mit wem er geschäftliche Unterhandlungen führte?«
Sie schüttelte den Kopf.
»Wenn wir uns verabredeten, so geschah das, um allein zu sein. Wenn wir uns zufällig trafen, so war es im ›Gouverneurs-Club‹, wo jeder jeden kennt. Über seine Forschungen oder gar über geschäftliche Dinge sprach Claude niemals mit mir.«
Ich konnte mir das vorstellen. Wenn man so ein hübsches Mädchen zur Freundin hat, so wird man sie bestimmt nicht mit Dingen langweilen, von denen sie nichts versteht.
Unwillkürlich sah ich auf die Uhr. Es war zwei Stunden nach Mitternacht.
»Soll ich Ihnen ein Taxi rufen?«, fragte ich.
»Nichtmötig. Ich habe meinen Wagen draußen stehen. Wenn Sie mich brauchen, so können Sie mich im Office erreichen. Übrigens wohne ich in der Lincoln Street 17. Wissen Sie, wo das ist?«
»Keine Ahnung«, entgegnete ich wahrheitsgemäß.
»In Clarendon. Sie brauchen nur den Wilson Boulevard hinaufzufahren. Jeder Cop kann Ihnen dann Bescheid sagen.«
Sie stand auf, und ich brachte sie hinaus.
»Ihren Hausschlüssel müssen Sie aber schon hierlassen«, meinte ich. »Sie haben ja jetzt auch kein Interesse mehr daran, ihn zu behalten.«
»Nein, aber ich würde mich freuen, Sie einmal wiederzusehen. Fragen Sie im ›Gouvemeurs Club‹ nach mir, oder rufen Sie mich an. Manchmal bin ich auch in New York. Kennen Sie ›Moros‹ in der 47. Straße?«
Und ob ich »Moros« kannte! Es ist ein sehr eleganter Nachtklub. Man trifft dort die jüngere Generation der oberen Zehntausend, die dorthin geht, wenn sie sich mal austoben will. Es ist nicht das Lokal, wo man eine kleine Sekretärin zu finden erwartet. Aber das Mädchen war bildhübsch, und warum sollte sie sich nicht amüsieren?
»Kommen Sie gut nach Hause, Miss Barley«, sagte ich. »Vielleicht lasse ich einmal von mir hören.«
»Hoffentlich«, zwitscherte sie.
Ich begleitete sie zur Tür und sah zu, wie sie sich in ihren Wagen setzte. Dann machte ich kehrt und verschloss vorsichtshalber die Tür von innen. Ich ließ den Schlüssel stecken und ging ins Zimmer zurück.
Dort stand Phil vor dem geöffneten Safe und hielt ein kleines rotes Notizbuch in der Hand.
»Komisch«, meinte er. »Wer legt schon ein leeres Buch da hinein?«
Ich besah mir das Ding. Es war in Leder gebunden und absolut jungfräulich. Keine Zeile stand darin.
»Der liebe Gott mag wissen, was dieser ulkige Vogel damit vorhatte.«
»Was hältst du von dem Mädchen?«, fragte Phil.
»Ein kleiner-Teufel.« Ich lachte. »Sie hat den Professor verliebt gemacht und, da er sowieso kein Freund von Traurigkeit ist, sich auf seine Kosten amüsiert. Glaubst du etwa, sie habe sich das Hundert-Dollar-Kleid selbst gekauft?«
»Ganz bestimmt nicht.«
Phil begann zu gähnen und ich schloss mich an. Dann holten wir die Flasche mit dem Scotch nochmals aus dem Kühlschrank und genehmigten uns einen Schlaftrunk.
Am Morgen um acht Uhr wurden wir recht unsanft geweckt. Es waren ein paar Leute von der Zentrale, die die Wache im Haus übernehmen sollten.
Im Laufe des Tages sollten auch noch ein paar Sachverständige kommen, um das Laboratorium einer gründlichen Prüfung zu unterziehen.
Die Untersuchung des toten Wachhundes hatte ergeben, dass dieser vergiftet worden war. Der Fahrer, der als Einziger das Haus gehütet hatte, war wieder zu sich gekommen. Er gab an, es habe geklingelt, und als er die Tür öffnete, sei er so schnell niedergeschlagen worden, dass er seinen Angreifer gar nicht erkannte. Der Fahrer war überprüft worden und hatte sich als zuverlässig und vertrauenswürdig erwiesen. Weitere Aussagen konnte er nicht machen, genauso wenig wie die Haushälterin und das Dienstmädchen, die außerhalb schliefen und die man am frühen Morgen aus den Betten geholt hatte.
Wir fuhren zum Federal Building und waren recht erfreut, als Oberst Lamont uns erklärte, er brauche uns zurzeit nicht mehr. Allerdings bat er darum, wir möchten uns in New York umtun und auch mit Enid Burns sprechen, die angeblich dort bleiben wollte, bis sie die Leiche ihres Vaters mitnehmen konnte.
Das nächste Flugzeug ging um elf Uhr und so hatten wir noch reichlich Zeit. Wir fuhren zum Hotel, um unser Gepäck zu holen. Und vor allem, uns zu rasieren und ein frisches Hemd anzuziehen. Der Pförtner sah uns stimrunzelnd von der Seite an. Es ist in Washington ja nicht üblich, dass man die Nacht über ausbleibt und erst am nächsten Vormittag wieder auf taucht.
***
In das Schnurren meines Rasierapparates schnitt plötzlich der grelle Ton der Fernsprechklingel.
»Mr. Parkinson bittet die Herren um eine Unterredung«, meldete der Pförtner.
Ich kannte keinen Mr. Parkinson und so fragte ich, wer denn das sei.
»Einen Augenblick«, bat der Pförtner und meldete wenig später: »Mr. Parkinson ist Kontaktmann der ›United States Motors‹.«
»Lassen Sie ihn warten. Wir kommen, sobald wir fertig sind.«
»Das muss mit Burns Zusammenhängen«, behauptete Phil. »Die US Motors experimentieren ebenfalls an einer Rakete herum.«
»Wer tut das heutzutage nicht?«, sagte ich. »Ich sehe schon, wie die Fidschi-Insulaner uns noch den Rang ablaufen.«
Als wir in die Halle kamen, erhob sich ein vielleicht vierzigjähriger sehr eleganter Herr aus einem Sessel und begrüßte uns mit formvollendeter Verbeugung.
»Parkinson«, stellte er sich vor. »Major Parkinson. Habe ich das Vergnügen mit Mr. Cotton und Mr. Decker?«
»So heißen wir allerdings, aber woher wissen Sie das? Woher wissen Sie überhaupt, dass wir in Washington sind?«
Er lächelte nachsichtig.
»So etwas spricht sich schnell herum.«
»Was können wir für Sie tun?«, fragte Phil und ich beschloss, ihm die Führung des Gespräches zu überlassen.
Dabei besah ich mir unseren Besucher von der Seite und kam zu dem Schluss, dass sich unter der glatten Oberfläche ein ganz ausgekochter Hai verbarg. Seine ganze Art war mir zu smart und zu liebenswürdig.
»Wollen wir uns nicht setzen«, schlug er vor, und wir gruppierten uns um eines der kleinen Tischchen. »Was möchten die Herren trinken?«
Ich blickte auf die Uhr. Es war neun Uhr fünfzehn, also gerade die richtige Zeit für den ersten Scotch.
»Tja«, Mr. Parkinson faltete seine gepflegten Hände, machte eine kleine Kunstpause und fuhr fort. »Es handelt sich um Professor Burns. Darf ich wissen, wer seine Forschungen weiterführen wird und wer verfügungsberechtigt ist?«
»Wahrscheinlich seine Erben«, entgegnete Phil diplomatisch.
»Hm, das wäre also Miss Burns.«
»Es tut uns leid, aber darüber sind wir nicht informiert.«
»Dann muss ich Ihnen sagen, dass die ›United States Motors‹ an Professor Burns eine Forschungsbeihilfe von zwanzigtausend Dollar gezahlt haben und dass er unseren Werken versprochen hat, ihnen als Ersten die Erfindung anzubieten, sowie sie vollkommen ausgearbeitet ist.«
»Damit haben wir nicht das Geringste zu tun«, antwortete Phil. »Zweifellos hat Miss Burns einen Anwalt und ich würde Ihnen raten, sich an diesen zu wenden.«
Mr. Parkinson schüttelte nachdenklich den Kopf.
»Die ist keine Angelegenheit für Anwälte. Es besteht weder ein-Vertrag noch eine schriftliche Abmachung. Meine Firma hat lediglich eine Quittung über zwanzigtausend Dollar. Wir sind also mehr oder weniger auf den guten Willen der Personen angewiesen, in deren Besitz sich zurzeit die Pläne und Zeichnungen befinden.«
»Und da tippen Sie auf uns?«, fragte Phil. »Mein lieber Mr. Parkinson, da sind Sie unbedingt an der falschen Adresse. Wir sind G-men, das heißt Beamte der Bundespolizei, aber keine Händler oder Agenten. Wir haben nichts damit zu tun.«
Parkinson kniff die Augen etwas zusammen und trommelte mit den Fingerspitzen auf die Tischplatte.
»Schade, ich hatte geglaubt, dass auch die Herren von der Bundespolizei geneigt seien, eine reichliche Entschädigung gegen eine kleine Gefälligkeit einzutauschen. Sie brauchen uns die Papiere des Professor Burns nicht einmal auszuliefern. Es würde genügen, wenn wir sie nur fünf Minuten lang prüfen könnten.«
»Sie meinen wohl fotografieren«, rief ich aus. »Ich rate Ihnen, sich schnellstens zu verziehen. Auf Bestechungsversuche reagieren wir außerordentlich sauer. Wenn ich nicht so menschenfreundlich wäre, so würde Sie das jetzt ein paar Jahre kosten.«
»Wer redet denn von Bestechung?« Er hob entrüstet die Hände. »Sie haben mich vollkommen missverstanden. Ich habe nicht im Entferntesten daran gedacht, Ihnen persönlich etwas anzubieten. Es war ein Angebot an das FBI und damit an die Regierung der Vereinigten Staaten.«
»Sind Sie fertig, Mr. Parkinson?«, fragte Phil und stand auf.
Mir zuckte es in den Fingern, dem unverschämten Burschen eine gründliche Abreibung zu verpassen, aber ich beherrschte mich. Derartige Kerle finden immer einen Weg, um sich herauszuwickeln und den Spieß auch noch umzudrehen.
»Das ist ja eine Höllenschweinerei«, meinte Phil, als der vornehme Herr gegangen war.
»Und der gute Professor scheint auch nicht gerade geschäftsuntüchtig gewesen zu sein«, sagte ich. »Er hat sich zwanzigtausend Dollar zahlen lassen, ohne etwas anderes in der Hand zu geben, als eine einfache Quittung. Mir gibt keiner auch nur hundert Dollar auf blauen Dunst.«
Jedenfalls beschloss ich, mir den Namen des Kontaktmannes der US Motors zu merken. Ich habe die Erfahrung gemacht, dass man derartigen Leuten des Öfteren begegnet.
Um zwölf Uhr zehn landeten wir auf dem La Guardia Flugplatz, und um ein Uhr erstatteten wir Mr. High unseren Bericht.
»Sie sind es nicht allein, die eine derartige Erfahrung gemacht haben«, meinte er, als wir vom Besuch des Mr. Parkinson erzählten. »Sogar bei mir hat sich ein solcher Vogel gemeldet, allerdings war er weniger ungeschickt. Ein Mr. McCroy, der behauptet, Agent der General Development Corporation zu sein, erkundigte sich nach den Bedingungen, unter denen seine Gesellschaft Einblick in die Papiere des Professor Burns nehmen könne. Ich habe ihn natürlich hinauskomplimentiert und ihm gesagt, er möge sich an die Erben wenden. Dabei kam allerdings heraus, dass der Professor auch von dieser Gesellschaft einen größeren Betrag für seine Forschung kassiert hat.«
»Ich kann nicht umhin, die Tätigkeit dieses Wissenschaftlers zu bewundern«, sagte Phil kopfschüttelnd. »Er hätte Bankier in Wall Street werden sollen.«
»Übrigens soll dieser Bloch, der vor dem Haus des Professors erschossen wurde, ebenfalls Agent derselben Gesellschaft gewesen sein«, erinnerte ich mich. »Ich hätte Lust, mit dem ganzen Laden aufzuräumen. Dieser Bloch hatte nichts anderes vor, als im Haus von Professor Bloch, das er für leer hielt, zu stöbern. Und ich lasse mich braten, wenn es nicht einer von der Konkurrenz war, der dieselbe Absicht hatte und kurzerhand tötete. Da sind also Parkinson, McCroy und auch dieser Menendez und ich wäre sehr erstaunt, wenn Professor Burns nicht noch ein paar andere Typen in seiner Sammlung gehabt hätte.«
»Wenn Sie nicht so sicher wären, dass es wirklich ein Selbstmord ist, so würde ich darauf tippen, dass einer der Kontaktleute dem Professor die leichtfertig gemachten Versprechungen übel genommen hat.«
»Dann hätte der Betreffende aber keinesfalls die Aktentasche mit dem ganzen Material zurückgelassen. Darum ging es ja letztlich.«
»Hat man diese Papiere schon geprüft?«, fragte ich.
»Die Sachverständigen sind damit beschäftigt. Natürlich hat Miss Burns ihre Einwilligung geben müssen«, erklärte Mr. High.
»Ich hätte sehr gern einmal mit dem Mädel gesprochen, wenn das möglich ist«, schlug ich vor.
Ich hatte immer noch das Gefühl, mit diesem Selbstmord stimme etwas nicht. Wenn jemand nicht nur ein wissenschaftliches Genie ist, sondern es auch versteht, Interessenten ohne jede konkrete Gegenleistung große Summen zu entlocken, so ist das ein Zeichen dafür, dass er in jeder Lebenslage und bei jeder Schwierigkeit einen Ausweg finden wird. Ich konnte mir nicht denken, dass Professor Burns so in die Enge getrieben worden ist, dass ihm nichts anderes übrig blieb als ein Sprung vom Dachgarten eines Wolkenkratzers.
»Miss Enid Burns wohnt im Ritz Tower Hotel«, sagte Mr. High. »Ich habe durchaus nichts dagegen, wenn Sie mit ihr sprechen, aber ich fürchte, es wird zwecklos sein. Ich selbst hatte schon eine eingehende Unterhaltung mit ihr, ohne das etwas herauskam, was darauf schließen lassen könnte, der Professor sei ermordet worden. Darauf läuft ja Ihr Zweifel hinaus.«
»Gehst du mit?«, fragte ich Phil.
***
Um halb drei waren wir im Ritz-Tower und fragten nach Miss Burns. Zuerst hielt uns der Bursche hinterm Empfangsschalter für Reporter und wollte uns abwimmeln, aber dann klappte es doch.
Miss Burns, ließ uns nach oben bitten. Als sie uns begrüßte, hatte ich den Eindruck, dass sie viel älter sei, aber dann sah ich, dass ich mich getäuscht hatte. Es war die schwarze Kleidung, der blasse Teint und das tief dunkle, glatte Haar, das diesen Eindruck erweckte. Sie trug es als Knoten im Nacken.
»Bitte nehmen Sie Platz«, bat sie. »Sie brauchen keinerlei Rücksicht zu nehmen. Ich habe selbst den Wunsch, den Tod meines Vaters restlos geklärt zu sehen.«
»Also glauben auch Sie nicht an einen Selbstmord?«, platzte ich heraus.
»Ich weiß nicht, was ich Ihnen darauf antworten soll. Ich habe mir die ganze Nacht über den Kopf zermartert, ohne darüber klar zu werden. Mein-Vater war zweifellos ein sehr kluger und tüchtiger Mann, aber er hatte, wie die meisten Leute seines Typs, Schrullen und Eigenheiten. Er konnte ganz plötzlich einer Kleinigkeit wegen tief deprimiert sein. Dann zweifelte er an dem Erfolg seiner Arbeit und an sich selbst. Es kam auch vor, dass er wochenlang weder das Laboratorium noch sein Arbeitszimmer betrat. Er wollte einfach nicht. Er schlief lange, ging abends aus und kam sehr oft erst gegen Morgen nach Hause.«
»Wissen Sie, was er in diesen Nächten unternahm?«, fragte ich und steckte dafür von Phil einen Tritt gegen das Schienbein ein.
»Natürlich weiß ich es, wenn er es mir auch nicht sagte. Aber er war in dieser Beziehung sorglos und ließ alles Mögliche herumliegen, woraus ich meine Schlüsse ziehen konnte. Was mir sehr viel mehr Sorgen machte, war sein Umgang mit einer Anzahl von Männern, die ich für alles andere als seriös hielt. Ich fürchtete, er würde sich gelegentlich furchtbar übers Ohr hauen lassen. Ich warnte ihn auch manchmal, aber da lachte er mich aus. Mit diesen Gaunern würde er mit Leichtigkeit fertig meinte er.«
»Hat denn Ihr Vater mit Ihnen über seine Erfindung und die Aussichten einer Verwertung gesprochen?«, erkundigte sich Phil.
»Das hat er, aber nur so nebenbei. Ich konnte merken, wenn er Fortschritte gemacht hatte und ebenso, wenn er nicht weiterkam. Er pflegte auch manchmal von den Angeboten zu erzählen, die ihm von allen Seiten gemacht wurden, aber er hatte vorläufig nicht die Absicht, sich irgendwie festzulegen.«
Das hatte Professor Burns allerdings nicht getan, aber er hatte die Kühe, die sich ihm so willig darboten, nach bestem Vermögen gemolken. Wie ich die Sache jetzt beurteilte, konnte ich ihm das nicht einmal übel nehmen.
»Kannten Sie den einen oder anderen dieser Leute, die ihr Missfallen erregten, mit Namen?«, fragte ich.
Sie schüttelte den Kopf.
»Früher ist mir das nicht aufgefallen, jetzt jedoch scheint mir, als habe mein Vater mir offenbar absichtlich keine Namen genannt. Ich kann mir nicht denken warum, aber es ist so.«
Ich hätte sie sehr gern noch gefragt, ob sie selbst die Leiche identifiziert habe. Ich brachte das jedoch nicht fertig. Das Mädchen tat mir leid.
»Wussten Sie, dass sich im Wohnzimmer ihres Hauses hinter einem Bild ein Wandsafe befindet?«
»Gewiss weiß ich das. Ich weiß sogar, was mein Vater darin aufbewahrt. Ein Päckchen Briefe, die nach Chanel duften und dem er von Zeit einen beifügte. Außerdem ein kleines, rotes Notizbuch. Ich habe mich nie darum gekümmert, wenn er einmal vergaß, den Schlüssel abzuziehen.«
»Wo bewahrte er diesen Schlüssel denn auf?«
»Das weiß ich nicht. Wahrscheinlich in irgendeiner seiner Taschen.«
»Also nicht in der kleinen Cloisonne-Vase, die auf dem Schränkchen steht?«
»Es kann sein, ich weiß es nicht. Um das festzustellen, hätte ich die Vase schütteln müssen, und das habe ich niemals getan.«
Für einen Moment hatte ich Dolly Barley, das Mädchen, das seine Liebesbriefe zurückgeholt hatte, in Verdacht gehabt, sie habe mir etwas vorgelogen. Nun, nach dieser Aussage aber war es möglich, dass sie die Wahrheit gesagt hatte.
»Wann fahren Sie wieder nach Washington?«, fragte Phil, als der übrige Gesprächsstoff erschöpft war.
»Wahrscheinlich übermorgen. Früher geht es nicht.«
Es war klar, was sie damit meinte. Sie musste auf die Freigabe der Leiche durch die Staatsanwaltschaft warten.
»Wenn Sie jemanden von uns sprechen wollen, so brauchen Sie nur anzurufen«, meinte Phil beim Abschied und händigte ihr eine Karte mit unserer Telefonnummer aus, auf die er unsere Namen schrieb.
»Ich danke Ihnen, aber hoffentlich wird es nicht nötig sein«, antwortete sie mit einem traurigen Lächeln.
Als wir ins Office zurückkamen, hatte sich etwas Neues, sehr Erstaunliches ergeben. Professor Burns war zwei Stunden, bevor er Selbstmord beging, bei Dr. Lorner, einem bekannten Nervenarzt und Psychoanalytiker, gewesen. Er hatte über unmotivierte Depressionen geklagt, die mit grundlosen Hochstimmungen abwechselten. Er behauptete, dass er in diesem Zustand Dinge tue, die er hinterher bereue. Vor allem ging es dabei um Bummelfahrten und um Frauen, die er, wie er angab, im normalen Zustand niemals angesehen hätte. Von Selbstmordabsichten war allerdings keine Rede gewesen.
Der Arzt hatte das alles einerseits auf Überarbeitung und andererseits auf das kritische Alter des Professors zurückgeführt. Er war immerhin fast Mitte fünfzig gewesen, immer noch gut aussehend und hatte sich selbst wohl von Zeit zu Zeit beweisen wollen, was er für ein Kerl war. Für den Sprung vom Columbia Building wusste der Arzt keine Erklärung.
Immerhin gab es zu denken, dass Burns selbst anscheinend der Ansicht gewesen war, er sei nicht ganz normal.
Wir berichteten unserem Chef über das ergebnislose Gespräch mit Enid.
»Merkwürdig«, meinte Phil am Nachmittag, »zuerst haben die Zeitungen so viel Aufhebens um den Selbstmord des Professors gemacht und alle möglichen Theorien aufgestellt, aber ist dir nicht aufgefallen, dass keines der Mittagsblätter etwas darüber bringt? Auch kein Reporter hat sich bei uns sehen lassen, obwohl die ›Washington Post‹ heute in der Morgenausgabe eine kurze Notiz hatte, dass zwei New Yorker G-men die Nacht in Burns Haus verbrachten.«
»Das wird schon noch kommen«, erwiderte ich. »Hoffentlich kriegen die Reporter keinen Wind davon, dass wir beide es waren, die dort kampierten. Ich kann auf die Boys verzichten.«
Gegen Abend kam ein erster Bericht des Sachverständigen, die den Inhalt von Professor Burns Aktentasche geprüft hatten. Er war fünfzehn Seiten lang und mochte für einen Fachmann sehr interessant sein. Für uns war nur die Schlussfolgerung von Belang. Diese besagte, das es sich zweifellos um Notizen und Zeichnungen handele, die auf den Bau einer Rakete Bezug nahmen, aber es fand sich nichts wesentlich Neues dabei. Es waren alles Dinge, die schon lange bekannt waren.
Mr. High war ausgegangen und so saßen wir im Zimmer unseres alten Freundes Neville. Er selbst beteiligte sich nicht am Studium dieses Gutachtens.
»Na, was sagen die hohen Herren?«, fragte er grinsend.
»Du wirst lachen, gar nichts. Man könnte fast meinen, der ganze Rummel und die ganze Erfindung sei dummes Gerede.«
»Und für dieses Gerede hat er sich von allen möglichen Leuten große Geldbeträge als Vorschuss geben lassen«, sagte Neville. »Könnte dieser Professor Burns nicht ein Schwindler und Betrüger ganz großen Formats gewesen sein?«
»Es sieht verdammt so aus, und das würde auch den Selbstmord erklären«, brummte Phil. »Er hat die Leutchen monate-, vielleicht sogar jahrelang zum Besten gehalten und geschröpft. Das Geld, das er auf diese Art herauslockte, hat er benutzt, um gut zu leben. Ich könnte mir denken, das er von verschiedenen Seiten so energisch bedrängt wurde, dass er keinen anderen Ausweg mehr wusste, als vom Columbia Building herunterzuspringen.«
»Das kann man nachprüf en«, meinte ich und rief sofort nach Washington durch.
Ich bat darum, festzustellen, mit welcher Bank Burns gearbeitet hatte und wie hoch sein Konto war.
Nach kaum zehn Minuten wurde bereits zurückgerufen. Der Professor hatte ein Konto bei der Federal Bank und sein Guthaben betrug zurzeit über dreihunderttausend Dollar. Das schloss einen Selbstmord aus finanziellen Gründen aus.
»Der Teufel soll mich holen, wenn ich das begreife«, knurrte Neville. »Warum sollte der alte Knabe sich selbst umgebracht haben, wenn er so viel Geld hatte. Es gibt im Grunde eigentlich nur zwei Selbstmordmotive: Liebeskummer und Geldsorgen. Darauf kommt es immer hinaus. Dass Burns Liebeskummer gehabt hätte,wird wohl keiner behaupten können und Geld hatte er ebenfalls in Mengen.«
»Tatsache ist jedenfalls, dass die Aufzeichnungen aus der Aktentasche keinen Schuss Pulver wert sind. Ich überlege mir gerade, ob er diese nur mitgenommen hat, um jemand zu düpieren. Dann allerdings müsste er alles von wirklicher Bedeutung an einem sicheren Platz auf bewahrt haben«, antwortete ich. »Sein Haus wurde heute Morgen, nachdem wir weg waren, vom Keller bis zum Boden durchsucht. Dort hat man nichts gefunden. Ein Banksafe hat er nicht. Wo sollte der Kram stecken?«
»Der alte Zauberer wird ihn mit einer Rakete zum Mond geschossen haben«, flachste unser alter Kollege. »Derartige Preisrätsel sind zu hoch für mich.«
Kurz bevor wir gingen, kam die Nachricht, Enid Burns sei nach Washington abgereist.
***
Der nächsteTag war ein Donnerstag. Um elf Uhr meldete die-Vermittlung ein Gespräch für mich aus Washington.
»Sind Sie das, Mr. Cotton?«, meldete sich eine Frauenstimme.
»Ja, in eigener Person.«
»Hier ist Dolly. Sie kenne mich ja, Dolly Barley. Sie haben mir versprochen, einmal mit mir auszugehen, wenn ich nach New York komme.«
Davon wusste ich zwar nichts, aber ich sagte, es werde mir ein Vergnügen sein.
»Am Sonnabend um zehn bin ich im ›Moros‹.«
»Also in Ihrem Stammlokal?«
»Man kann es so nennen, wenn Sie jedoch ein Besseres wissen, habe ich nichts dagegen.«
»Bleiben wir beim ›Moros‹. Ich werde pünktlich sein.«
»Fein. Ich bin noch nie mit einem G-man ausgegangen.«
Ich legte auf und dachte darüber nach, was der kleineTeufel wohl von mir wollte. Nur aus Sympathie und Zuneigung hatte Dolly diese-Verabredung nicht getroffen. Ich hätte darauf schwören können, dass sie dabei einen Hintergedanken hatte. Nun, ich würde ja sehen.
Das blieb aber nicht das einzige Gespräch aus Washington. Oberst Lamont teilte mit, der Fäll Burns ziehe immer noch seine Kreise. Es gingen alle möglichen Gerüchte über seine Erfindung und deren Verbleib um. Unter den Verbindungs- und Kontaktmännem sowie den sauberen und unsauberen Vermittlern, die um die Regierungsbüros schwärmten, herrschte große Aufregung. Die-Vermutung, Burns habe seine Erfindung vollendet und sie vor dem Selbstmord versteckt, hielt sich ebenso wie die, er habe Selbstmord begangen, weil sie ihm gestohlen wurde.
Lamont bat uns, das New-Yorker Ende der Sache im Auge zu behalten. Verschiedene der in Betracht kommenden Firmen oder Agenten hatten ihr Domizil hier. Darunter auch Alfonso Menendez, der in Hampshire House, einem vornehmen Apartmentblock wohnte, und auch dort sein Office unterhielt.
»Was tut der Kerl eigentlich, von was lebt er?«, erkundigte ich mich.
»Das möchte ich auch wissen«, entgegnete der Oberst. »Vielleicht können Sie es herausbekommen.«
»Ich werde mein Bestes tun.«
Phil erbot sich, über den Mexikaner Erkundigungen einzuziehen und ihm vielleicht auch einmal auf den Zahn zu fühlen. Ich selbst machte mir eine Liste sämtlicher Personen, die in die Angelegenheit verwickelt waren. Es würde gut sein, diese Liste immer griffbereit zu haben.
Um halb eins hatte ich Hunger und ging quer über die Straße in unsere Stammkneipe. Kaum hatte ich mich hingesetzt, als ich Gesellschaft bekam. Der Mann war mir schon aufgefallen, als er eintrat.
Er war klein, dick, gut angezogen und hatte hellblondes Haar, das er sich mit irgendeiner Creme fest auf den Schädel geklebt hatte. Seine Nase hatte die Form einer unregelmäßig gewachsenen Mohrrübe, seine Lippen waren fleischig und sehr rot, die Augen schmal und verschmitzt.
»Hallo! Sie haben doch nichts dagegen?«, fragte er und griff nach der Stuhllehne mir gegenüber.
»Warum sollte ich? Sie können sich hinsetzen, wo Sie wollen.«
Ich war schlechter Laune und wäre lieber allein geblieben, aber das schien ihn nicht zu stören.
»Mir gefällt aber Ihr Tisch besonders gut«, sagte er grinsend. »Sie sind doch Mr. Cotton?«
»Vorhin war ich es noch«, entgegnete ich ironisch.
Der kleine Mann beugte sich zu mir herüber.
»Ich bin davon überzeugt, dass Sie in spätestens einer Stunde Gott auf den Knien danken werden, dass ich mich zu Ihnen gesetzt habe.«
»Na, so schön sind Sie ja nun auch wieder nicht«, sagte ich grob.
Am liebsten wäre ich aufgestanden und hätte mich woandershin verzogen. Mein Tischnachbar grinste unverschämt. Dann sah er sich argwöhnisch um, hielt die Hand an den Mund und flüsterte:
»Professor Burns - Sky Rocket - was denken Sie, wenn ich Ihnen darüber etwas sage, wovon Sie keine Ahnung haben.«
»Nicht viel. Es kommen alle Tage hundert Leute, die mir etwas erzählen wollen, wovon ich ihrer Ansicht nach keine Ahnung habe.«
»Was erhalte ich, wenn ich Ihnen jetzt einen Tipp gebe?«
»Erstens müsste ich erst wissen, was Sie mir zu sagen haben und dafür bezahle ich überhaupt nichts. Manchmal greift der Staat in die Tasche, aber dann muss es schon der Mühe wert sein.«
»Es ist der Mühe wert, aber ich will das Geschäft nur mit Ihnen machen -Halbpart?« Er streckte mir seine kleine, fleischige Hand entgegen.
»Seien Sie kein Narr, lieber Mann, was wollen Sie überhaupt?«, fragte ich ihn ärgerlich.
Derartige Geheimnistuerei gibt es bei jedem Eall in rauen Mengen und jeder von ihnen glaubt, gerade seine Information sei Gold wert.
Jetzt nahm er auch die andere Hand zur Hilfe.
»Ich kann Sie zu Professor Burns bringen«, zischelte er.
»Der liegt im Sarg, wenn Sie das noch nicht wissen sollten.«
»Na gut, wenn Sie nicht wollen.« Jetzt war er ernstlich beleidigt. »Es gibt noch andere Leute, die daran interessiert sind. Ich hätte das Geschäft gerne mit Ihnen gemacht. Bei einem G-man ist das sicherer.«
Ich überlegte, ob der Bursche ein Verrückter oder ein ganz ausgekochter Gauner sei, aber ich war neugierig, was noch kommen würde.
»Schön, machen wir das Geschäft, aber erst will ich zu Mittag essen.«
Er lächelte befriedigt. Und während ich mein Steak verdrückte, trank er mit allen Zeichen von Ungeduld zwei Flaschen Bier.
Ich bezahlte, und da er keine Miene machte, das Gleiche zu tun, so kamen die beiden Biere auf meine Rechnung.
»Gehen wir?«, drängte er.
Ich nickte. Und dann war ich erstaunt über den modernen Chevrolet Impala, den er vom Parkplatz holte. Er glitt hinters Steuer und ich setzte mich daneben.
»Wohin geht’s?«, fragte ich.
»Nicht sehr weit. In die 44. Straße. Einen Katzensprung vom Times Square.«
»Wenn Sie mich zum Besten halten, so hol Sie der Teufel.«
»Sie werden schon sehen.«
Er bog scharf rechts in die 44ste ein, die hier von alten Bürogebäuden eingefasst ist. Die Häuser sind wahre Antiquitäten, aus Ziegeln erbaut und von Ruß und Schmutz geschwärzt. Zwei davon hatte man zu Apartmenthäusem umgebaut, aber sie waren noch genauso schmutzig wie vorher.
Vor dem zweiten hielt der Chevrolet.
»Hier ist es. Kommen Sie!«
Bevor ich ausstieg, fasste ich unter die linke Achsel nach meiner treuen Smith & Wesson, - und dabei fiel mir ein, dass ich den kleinen Kerl nicht einmal nach seinem Namen gefragt hatte.
Wir gingen auf die Haustür zu und er drückte auf den Klingelknopf. Der elektrische Türöffner summte.
Im gleichen Moment begann eine Maschinenpistole zu rasseln.
Mein Begleiter wurde von der Garbe der Maschinenpistole erfasst. Er fiel gegen mich, ich gab nach und zusammen stürzten wir zu Boden.
Eine Kugel riss mir den Hut vom Kopf, eine zweite zog eine glühendheiße Spur über die linke Wange und eine dritte musste mich am Arm erwischt haben. Mein Kopf dröhnte. Ein feuriger Reigen tanzte vor meinen Augen, und dann muss ich wohl kurze Zeit bewusstlos gewesen sein, ganz kurze Zeit. Denn bald hörte ich das Quietschen von Bremsen, aufgeregtes Schreien und das Scharren von Füßen.
»Ein Überfall - vier Kerls mit Maschinenpistolen - sie wollten den einen entführen - sie hatten ein Mädel bei sich - unglaublich - beide tot - der eine bewegt sich noch - einen Arzt - jemand muss einen Arzt holen.«
Alles drehte sich um mich, als ich mich mühsam auf die Arme stützte und versuchte, auf die Beine zu kommen.
»Blut!«, kreischte eine Frauenstimme. »Sieh nur, wie er blutet!« Aber keiner half mir. Sie standen und glotzten. Das war alles.
Vorsichtig bewegte ich mich. Ich schien heil zu sein. Nur der linke Arm brannte etwas.
Eine Sirene schrillte und dann waren plötzlich die Cops da. Selten im Leben habe ich mich über ihr Erscheinen so gefreut. Eine raue Stimme bellte:
»Los! Marsch! Macht, dass ihr weiterkommt!«
Einer fasste mich am Arm.
»Was ist los Freund? Wo haben Sie dich erwischt?«
Ich schüttelte den Kopf, als könnte ich dadurch meine Benommenheit loswerden.
»Überhaupt nicht. Es kann höchstens ein Kratzer am Arm sein.« Und dann wurde mir plötzlich klar, was geschehen war. »Ich bin Cotton vom FBI. Lassen Sie sofort das Haus absperren.«
Damit wollte ich gehen. Der Hauswart oder sonst jemand musste ja Telefon haben.
»Nicht so schnell, mein Junge. Wer sind Sie?«, fragte der dicke, rotgesichtige Sergeant.
Ich riss meinen Ausweis aus der Tasche, stopfte ihn dem Cop in die Hand und eilte nach drinnen. Zwei Minuten später hatte ich Phil am Telefon.
»Komm sofort nach der 44. Straße! Bring ein paar Leute mit! Ich weiß die Nummer nicht genau. Es ist zwischen Broadway und Fifth Avenue. Ein Kerl sprach mich an und sagte, er könne mich zu Professor Burns bringen. Er machte es so dringend, dass ich mit ihm fuhr. Als wir in das Haus wollten, erledigten sie ihn mit einer Maschinenpistole. Ich bin gerade noch mit einem blauen Auge davongekommen.«
»War der Kerl ein Verrückter?«
»Das dachte ich auch, aber jetzt kommen mir leise Zweifel. Die Burschen, die ihn abschossen, meinten es ernst. Und es gibt ja andere Wege, um sich eines Verrückten zu entledigen.«
Es dauerte nicht einmal zehn Minuten bis Phil bei mir stand. Er hatte Basten, Verbeek und noch vier andere Kollegen mitgebracht.
»Teufel, du siehst ja herrlich aus!«, begrüßte er mich. »Bist du sicher, dass du noch heil bist?«
»Es scheint so.« Ich versuchte zu lächeln. »Nur der Schädel brummt. Ich bin damit gegen die Mauer geknallt.«
»Wie ist das denn passiert?«
»Da fragst du mich zuviel. Ich nehme an, dass die Schüsse aus einem Wagen kamen, aber ich weiß es nicht. Die Hauptsache ist, dass wir feststellen, zu wem mich der Kleine bringen wollte. Denn dass er diese Absicht hatte, ist klar. Wir müssen alle Bewohner dieses Kastens überprüfen. Es muss ja nicht gerade der Professor sein, den er meinte. Vielleicht ist es ein anderer, der sich den Namen zugelegt hat, oder von dem er glaubt, es sei Burns. Dass er den-Versuch, mich hierher zu bringen, mit dem Leben bezahlte, ist der Beweis dafür, das an der Sache etwas dran ist.«
»Ich an deiner Stelle würde zuerst einmal nach Hause fahren und mich umziehen.«
»Zuerst möchte ich nachsehen, wer der Tote ist. Er wird ja wohl etwas in der Tasche haben.«
Ich wollte mich bücken, da sah ich Enid Burns. Sie stieg aus einem Taxi und kam geradewegs auf uns zu. Sie erblickte mich und ich bemerkte, wie sie furchtbar erschrak. Das brauchte ja nun nicht unbedingt wegen der-Tatsache zu sein, dass wir uns gerade hier begegneten. Mein Aufzug war ein derartiger, dass jede Frau erschrecken musste.
»Hallo Miss Burns«, rief ich.
»Mein Gott! Was ist mit Ihnen?«
Ich war ihr ein paar Schritte entgegen gegangen, so dass sie den Toten nicht sehen konnte.
»Zuerst sagen Sie mir, wie Sie hierher kommen«, entgegnete ich.
»Ich…« Sie fummelte in ihrer Handtasche herum und brachte ein Zettelchen heraus. Darauf stand die Adresse des Hauses, vor dem wir standen. Sie verglich die Hausnummer und dann sagte sie: »Heute Morgen bekam ich einen Telefonanruf. Der Mann sagte, wenn ich etwas über meinen Vater erfahren wolle, so solle ich in dieses Haus kommen und bei Apartment 121 drei Mal klingeln. Ich fragte ihn, was das zu bedeuten habe, mein Vater sei doch tot und werde morgen beerdigt. Da lachte er nur und meinte, ich würde ja sehen. Ich habe, seit ich nach Hause kam, schon mehrere anonyme Telefonanrufe bekommen, aber das waren immer nur Leute, die fragten, wo die Raketenpläne seien. Ich hielt auch diesen Anruf für einen Versuch, mich auszuhorchen, gab keine Antwort und hängte einfach ein. Dann überlegte ich es mir aber doch und beschloss, an der angegebenen Adresse nachzuforschen. Vielleicht gab es doch etwas, das ich nach dem Willen meines Vaters erfahren sollte. So nahm ich also ein Flugzeug und fuhr bei der Ankunft nach New York sofort hierher.«
»Ist das wirklich alles, was der Mann am Telefon zu Ihnen sagte?«
»Ja, ganz bestimmt.«
Ich schob sowohl mein Umziehen als auch die Untersuchung des Toten auf. Das Apartment Nummer 121 ging jedenfalls vor. Zusammen mit Phil und Verbeek lief ich durch die Halle. Wir sprangen in den Lift und fuhren zum sechsten Stockwerk.
Die Tür zu Nummer 121 trug kein Namensschild. Wir klingelten lange und anhaltend, aber niemand meldete sich. Verbeek ging hinunter, um den Hausmeister zu suchen und kam ein paar Minuten später mit diesem zurück. Umständlich suchte der Mann den Duplikatschlüssel an seinem Bund und öffnete.
Die kleine, möblierte Wohnung war leer. Kein Mensch und auch nicht der geringste persönliche Gegenstand waren zu finden. Nur ein leichter Zigarettenduft hing in der Luft.
»Wem gehört dieses Apartment?«, fragte Phil den Hausmeister.
»Einem Mr. Robinson. Er mietete es vor vierzehn Tagen und bezahlte einen Monat im Voraus. Damals sagte er, dass er noch einen Freund erwartete, der bei ihm wohnen würde.«
»Haben Sie diesen Freund gesehen?«
»Nein, niemals aber Mr. Robinson war gestern noch hier. Ich weiß wirklich nicht, wo er geblieben ist.«
»Wie sah dieser Robinson aus?«
»Ein netter Herr von vielleicht fünfunddreißig Jahren. Ich wunderte mich noch, dass er gerade hier bei uns in diesem alten Kasten mietete. Er sah aus, als ob er ins Westend gehöre.« Er zuckte die Achseln. »Man kann einem Mann schließlich nicht ansehen, ob er viel Geld hat oder nicht. Ich dachte noch, vielleicht ist er gerade in Druck.«
»Eine verflucht merkwürdige Angelegenheit«, brummte Phil. »Zuerst telefoniert jemand an Enid und sagt ihr, sie könne hier etwas über ihren Vater erfahren. Als diese den Burschen ab wimmelt, schlängelt sich einer an dich heran und bietet an, dich zu Bums zu bringen. Vor der Tür wird er abgeschossen. Wahrscheinlich bestand die Absicht, auch dich zu erledigen. Wir kommen also hierher und kein Mensch ist da. Verstehst du das?«
»Hat das Haus noch einen zweiten Ausgang?«, fragte ich den Hausmeister.
»Selbstverständlich. Der Block geht durch bis zu 43. Straße. Man kann dort genauso ein- und ausgehen wie auf dieser Seite.«
»Da hast du deine Erklärung«, meinte ich. »Wer auch immer Mr. Robinson war, er hat sich, als die Knallerei begann, aus dem Staub gemacht. Jedenfalls hielten gewisse Leute das Haus unter Bewachung. Sie wussten genau, auf wen sie acht geben sollten. Sie müssen den kleinen Dicken gekannt haben.«
»Möglich, aber nicht sehr wahrscheinlich.«
»Vielleicht auch dich.«
»Dagegen wäre es gut, in der 43. Straße nachzusehen, ob da noch irgendein Wachposten steht.«
»Das können wir uns sparen. Die Cops des Streifenwagens wussten natürlich ebenfalls Bescheid und haben sofort einen Beamten dort aufgestellt, der niemand aus dem Haus ließ.«
Ich hörte ein leises Geräusch hinter mir und drehte mich um. Enid Burns stand in der Tür.
»Haben Sie etwas gefunden?«, fragte sie atemlos.
»Nicht das Geringste. Es sieht so aus, als ob wir alle zusammen in eine Falle gelockt worden seien. Wenn ich nur wüsste, warum?«, grübelte ich.
Zwei unserer Leute blieben da, um nochmals ganz genau zu prüfen, ob der geheimnisvolle Mieter nicht doch etwas zurückgelassen hatte. Wir anderen fuhren wieder hinunter. Gerade war der Leichenwagen angekommen und zugleich mit diesem die Mordkommission der Stadtpolizei. Der Leiter war ein mir unbekannter Detective-Lieutenant namens Foster, dem ich alles sagte, was ich wusste.
»Hier ist die Brieftasche des Toten«, meldete der Sergeant des Streifenwagens. »Sie sagten doch vorhin, Sie wollten nachsehen, wer er ist.«
Ein Geschoss war genau durch die Tasche gegangen. Ich kramte den Inhalt durch. Der Ausweis lautete auf den Namen Donald Stocks. Die Wohnung befand sich merkwürdigerweise in Washington und zwar in der Commings Street. Das war immerhin erstaunlich. Dann fiel mir eine Mitgliedskarte des »Gouverneurs Club« in die Hände. Ferner fanden sich einige Geschäftskarten, die die Berufsbezeichnung »Industriemakler« trugen.
Wir sahen uns an, dachten uns unser Teil. Der Tote war einer der Vermittler und Agenten gewesen, die die Regierungsstellen belagern, um für alle möglichen Firmen Aufträge hereinzuholen. Es war durchaus anzunehmen, dass der Mann großes Interesse an der Erfindung von Professor Burns gehabt hatte. Phil und ich verständigten uns mit einem Blick. Unsere Gedanken behielten wir für uns.
Wir schickten vorsichtshalber einen unserer Leute mit Enid zum Flugplatz. Dann riefen wir Oberst Lamont in Washington an, um ihn zu bitten, das Haus des Professor Burns beobachten und seine Tochter beschützen zu lassen. Wenn die Gangster darauf gekommen waren, Enid wisse etwas, so befand sie sich in Gefahr. Die Leute hatten uns bewiesen, dass sie nicht gesonnen waren, lange zu fackeln.
Als ich dann endlich nach Hause fuhr, begleitete mich Phil.
»Ich denke«, meinte er, »es wäre am besten, wenn einer von uns sich noch einmal nach Washington begibt. Irgendetwas an der Sache stinkt gewaltig. Ich zweifle zwar nicht am Tod von Professor Burns, aber ich kann mir nicht denken, dass die Unterlagen, die man in seiner Aktentasche gefunden hat, alles sind, was vorhanden war und wahrscheinlich noch vorhanden ist. Dieser Ansicht schienen auch andere Leute zu sein, zum Beispiel dieser Stocks, der heute daran glauben musste. Wegen eines Phantoms wird kein Mensch erschossen. Ich möchte darauf schwören, dass sich die wirklich kostbaren Aufzeichnungen von Burns bis vor einer Stunde noch in diesem schäbigen Apartment befanden.«
»Das würde auch mit dem übereinstimmen, was Oberst Lamont uns heute Morgen am-Telefon sagte. Wo Rauch ist, ist auch Feuer und die meisten Gerüchte haben irgendeinen realen Ursprung. Fliege du ruhig nach Washington, wenn du glaubst, dort etwas ausrichten zu können. Vielleicht komme ich sehr schnell nach.«
Wir trennten uns. Phil wollte sich reisefertig machen und ich kehrte in das Office zurück und erstattete Mr. High Bericht.
Es war halb fünf, als Alfons Menendez mich zu sprechen verlangte.
»Es handelt sich um die Erfindung von Professor Burns«, begann er ohne Umschweife. »Ich bin daran in hohem Maße interessiert und habe auch bereits mit ihm darüber verhandelt.«
»Haben Sie ihm auch eine Anzahlung gegeben?«, fragte ich.
»Reden wir nicht darüber. Es war nicht der Mühe wert. Neulich abends, als wir uns vor seinem Haus trafen, habe ich Sie belogen. Ich will ganz ehrlich sein. Ich hatte gehört, er sei tödlich verunglückt, wusste aber nichts Näheres. Ich hatte die Absicht, mich bei seiner Tochter oder, falls diese nicht da sein sollte, bei seiner Hausdame erkundigen, wer die Verfügung über seine Erf indung habe.«
»Sie lügen ja schon wieder, Mr. Menendez«, antwortete ich. »Sie wollten gar nichts anderes, als auf eigene Faust nachsehen, ob Sie etwas finden konnten. Sie hatten Glück, dass Ihr Konkurrent vorher da war, sonst hätte man Sie erschossen. Sie wussten sogar, dass Ihre Expedition nicht ungefährlich war. Umsonst hatten Sie ja die Pistole nicht eingesteckt.«
»Nehmen Sie an, was Sie wollen.« Er lächelte und steckte sich eine Zigarette an. »Die nicht ausgeführte Absicht ist nicht strafbar. Was ich von Ihnen wissen möchte, ist, ob Sie im Besitz der Unterlagen des Professors sind. In Washington gehen die wildesten Gerüchte um. Der eine behauptet, das FBI habe alles in Händen, und dann wird wieder gemunkelt, Sie hätten zwar etwas, aber das sei wertlos. Die Unterlagen, auf die es ankomme, seien verschwunden. Es sind sogar einige Leute, die wissen wollen, der Professor wäre gar nicht tot. Man hätte die ganze Sache inszeniert, um ihn vor Anschlägen zu schützen. Ich möchte nur gern wissen, woran ich bin. Einige große Werke, mit denen ich in Verbindung stehe, drängen mich. Sie wissen ja, Raketen sind eben die große Mode. Jeder fürchtet, zu spät zu kommen und ein anderer könnte den Ruhm abschöpfen.«
»Und in diesem Bestreben schneiden sie sich gegenseitig die Hälse durch.«
»Leider hat der Konkurrenzkampf etwas rüde Formen angenommen«, meinte Menendez mit leisem Bedauern. »Es wäre mir auch lieber, man könnte in Ruhe seine Geschäfte machen, ohne dauernd in Lebensgefahr zu schweben. Das ist der Grund, weshalb ich zu Ihnen komme. Wenn Sie mir bestätigen, dass das FBI die Unterlagen im Besitz hat, so brauche ich mich nicht mehr zu bemühen. Ich benachrichtige dann meine Auftraggeber und rate Ihnen, sich mit den zuständigen Regierungsstellen in Verbindung zu setzen.«
»Ich bin leider kein Raketenfachmann«, wich ich aus. »Professor Burns trug in seiner Aktentasche eine Anzahl Unterlagen bei sich. Ob es sämtliche sind, entzieht sich meiner Kenntnis.«
»Dann will ich Ihnen helfen.« Mr. Menendez schlug die Beine übereinander, sodass die hellblauen Perlonsöckchen zu sehen waren und strich über das kleine Schnurrbärtchen auf der Oberlippe. »Ich habe zwei Tage vor seinem Tod mit dem Professor gesprochen. Er sagte mir klar und deutlich, dass er das Problem im Prinzip gelöst habe, aber zur Ausarbeitung der letzten technischen Feinheiten noch einige Wochen brauche. Er behauptete, eine Entdeckung von ungeheurer Tragweite gemacht zu haben. Was es war, wollte er nicht sagen. Er deutete nur an, es handele sich sowohl um einen neuen Treibstoff als auch um ein Material für den Raketenkopf, das auch die Hitze einer enormen Beschleunigung ohne Schaden ertragen könne. Ich weiß nicht, ob es Ihnen bekannt ist, dass es genau diese beiden Faktoren sind, die sich bei den letzten Versuchen nachteilig auswirkten. Wenn Burns diese Schwierigkeiten gemeistert hat, so hat er dasselbe getan, wie Columbus, als er das Ei zum Stehen brachte.«
»Könnte es nicht sein, dass Professor Burns Ihnen gegenüber aus irgendwelchen Gründen übertrieben hat?«
»Das halte ich für ausgeschlossen. Burns mag im Privatleben schrullig und manchmal sogar ein leichter Vogel gewesen sein, aber als Wissenschaftler war er unbedingt ernst zu nehmen. Es war nicht das erste Mal, dass ich mit ihm verhandelte. Er hat noch niemals etwas versprochen, was er nicht gehalten hat. Natürlich war er in Geldsachen schwierig und konnte, wenn es sein musste, wochenlang feilschen, bis er das Äußerste herausgeholt hatte, aber das hat nichts mit seiner Zuverlässigkeit in beruflichen Dingen zu tun.«
»In diesem Zusammenhang habe ich noch eine Frage: Können Sie sich vorstellen, was für Gründe Burns zum Selbstmord getrieben haben könnten?«
»Nein. Jch weiß nicht einen einzigen. Wie er mir sagte, stand er unmittelbar vor der Vollendung der Arbeit, die seit vielen Monaten sein ganzes Sein beanspruchte. Soviel mir bekannt ist, war seine finanzielle Lage sehr gut.«
»Hat er nicht am gleichen Tag, an dem er starb, einen Psychiater aufgesucht?«
Menendez zuckte die Achseln.
»Auch das war eine seiner Schrullen. Er redete sich ein, er werde eines Tages geisteskrank. Er hat sich sogar einmal mit mir darüber unterhalten. Er war ein Genie und er hielt sich auch selbst dafür. Seine Idee war, dass von da bis zum Wahnsinn nur ein kleiner Schritt sei. Er zählte mir alle möglichen Leute auf, um mir das zu beweisen. Er war dabei gar nicht bescheiden. Gerade die größten Männer der Weltgeschichte waren ihm zur Erhärtung seiner Theorie gut genug.«
»Könnte er das nicht emst gemeint aus Angst davor seinem Leben ein Ende gemacht haben?«, fragte ich.
Menendez wiegte bedenklich den Kopf.
»Professor Burns war ein kluger Mann, aber ein Narr. Und bei einem Narren ist alles möglich«, meinte er.
»Wollen Sie mir nicht endlich Ihre ehrliche Überzeugung sagen?«
»Das kann ich mit drei Worten. Da wir in der Ansicht übereinstimmen, der Professor sei freiwillig aus dem Leben geschieden, so muss er dazu einen zwingenden Grund gehabt haben. Entweder war er wirklich im Begriff überzuschnappen, oder er hatte sich zu der Erkenntnis durchgerungen, es sei ihm bei der Ausarbeitung seiner Konstruktionspläne ein grundlegender Fehler unterlaufen, der das ganze Resultat in Frage stellen könne. Diese Blamage hätte Burns niemals ertragen.«
»Das wäre allerdings ein Grund. Aber mit der Meinung stehen Sie allein auf weiter Flur. Ihre Konkurrenten glauben fest daran, Burns habe die so begehrten Pläne und Berechnungen versteckt, oder sie seien ihm gestohlen worden. Sie bespitzeln und beargwöhnen sich gegenseitig und sind im Begriff, sich untereinander zu dezimieren, was ich persönlich übrigens nicht bedauern würde.«
»Ganz meine Ansicht«, stimmte Menendez zu. »Aber in diesem Zusammenhang fällt mir ein, dass Sie neulich meine Pistole behalten haben. Hier, überzeugen Sie sich. Ich habe einen Waffenschein. Darf ich Sie um Rückgabe bitten?«
»Gewiss, nur muss ich Sie ersuchen, vorsichtig damit umzugehen. Schusswaffen haben die üble Angewohnheit, loszugehen und zwar gewöhnlich im Unrechten Moment und sogar in verkehrter Richtung.«
Ich öffnete den Panzerschrank, nahm das Ding heraus und reichte es ihm.
»Wissen Sie übrigens schon, dass Ihr Kollege Stocks heute erschossen wurde?«
»Donald Stocks! Wie ist denn das geschehen?«
»Auch er war hinter den angeblich verschwundenen Plänen und Berechnungen des Professors her und muss etwas herausgefunden haben, was anderen Leuten nicht in den Kram passte. Sie werden es ja sowieso in der Presse lesen. Man hat ihn in der 44. Straße wahrscheinlich aus einem Wagen heraus, mit einer Maschinenpistole erschossen. Nicht in der Zeitung wird stehen, dass ich zu dieser Zeit in seiner Gesellschaft war. Sie können hier den roten Strich an meiner Wange sehen, und wenn Sie wollen, zeige ich Ihnen das Heftpflaster am linken Arm, wo mich einer der Schüsse gestreift hat.«
»Das ist also schon der zweite«, sagte Menendez nachdenklich. »Na, ich bin mal neugierig…«
Auf was er neugierig war, sagte er nicht, aber er schien sich Gedanken zu machen. Ich hätte sehr gern gewusst, über was.
»Glauben Sie vielleicht, es könne noch mehr Tote geben?«
Menendez hob die Achseln.
»Man kann nicht wissen. Es knabbern zu viele Leute daran, und es sind ein paar recht üble Burschen darunter.«
»Das behaupten andere auch von Ihnen.«
»In diesem Geschäft muss man ein Gauner sein, wenn man es zu etwas bringen will«, antwortete er lächelnd.
»Gauner und Mörder ist ein großer Unterschied«, gab ich zu bedenken. »Können Sie mir Namen nennen, Namen von Leuten, denen Sie Zutrauen, dass sie vor einem Mord nicht zurückschrecken?«
»Wenn ich jetzt gemein sein wollte, so würde ich meine drei schärfsten Konkurrenten bezeichnen.«
»Dann tun Sie es. Wenn Sie sich irren oder es vielleicht aus Gemeinheit tun, so geschieht den Leuten nichts, aber Sie geben mir damit einen Anhaltspunkt dafür, wen ich aufs Korn zu nehmen habe.«
»Versprechen Sie mir, den Mund zu halten? Ich möchte wirklich nicht vorzeitig ins Gras beißen.«
»Sie haben mein Versprechen.«
»Gut, notieren Sie sich. Das ist zuerst Theodor Kitchel, zweitens Vincent Teenie und als dritter noch Lambert Jacob. Das sind die klügsten, die einflussreichsten und die kapitalkräftigsten meiner Konkurrenten, und darum halte ich sie für die gefährlichsten.«
»Und für wen arbeiten sie?«
»Für den, der am meisten zahlt. Die Firmen und Konzerne, die dafür in Betracht kommen, kennen Sie ja. Die brauche ich nicht zu nennen, aber seien Sie versichert, dass diese Leute viel größere Lumpen sind, als die anderen, die nur vorgeschoben werden.«
Das wusste ich natürlich auch. Die Bosse der Milhonenu nternehmen sitzen hinter Panzerglasscheiben und vergeben Aufträge. Auf welche Weise diese ausgeführt werden und ob dabei der eine oder der andere ins Gras beißen muss, ist ihnen gleichgültig. Und wenn es hart auf hart geht, so wissen sie nichts davon.
Mr. Menendez verabschiedete sich, aber vorher lud er seine Pistole durch und meinte:
»Besser ist besser, man kann nie wissen.«
Mr. Menendez ging. Es war fast sechs Uhr geworden und mein Bedarf für diesen Tag war gedeckt. Ich schloss meinen Schreibtisch ab und hinterließ bei der Vermittlung, ich würde sofort nach Hause fahren. Sollte Phil sich melden oder eine dringende Nachricht kommen, so möge man durchschalten.
Kaum hatte ich diese Instruktion gegeben, als der zweite Telefonist mir winkte.
»Ein Anruf für Sie, Cotton. Ich stelle ihn in die Zelle vor der Tür durch.«
Ich nickte, eilte hinaus und nahm den Hörer ab.
»Hier ist James Wander. Sind Sie das, Mr. Cotton?«
Ich muss jetzt bemerken, dass ich den wirklichen Namen des Anrufers verschweigen muss. Der Mann, den ich Wander nenne, ist einer der Könige von Wall Street, einer der Leute, durch deren Hände alltäglich Millionen, manchmal sogar Milliarden rinnen.
Dieser Mr. Wander also hatte ein Anliegen an den kleinen G-man Jerry Cotton. Ich bestätigte, dass ich höchstpersönlich am Apparat sei.
»Darf ich Sie um eine Gefälligkeit bitten?«, fragte er. »Wollen Sie mir das Vergnügen machen, heute Abend im ›North Park Hotel‹ mit mir zu dinieren?«. Er sagte tatsächlich »dinieren«.
»Ich wüsste nicht, womit ich das verdient hätte«, gab ich in der ersten Überraschung zurück.
»Sie brauchen das nicht zu verdienen. Haben Sie keine Angst, ich möchte mich nur mit Ihnen unterhalten. Schließlich sind Sie ja auch eine bekannte Persönlichkeit.«
Ich lachte.
»Aber nicht in Ihren Kreisen, Mr. Wander. Prominent bin ich eher in der Gegend um Brooklyn Bridge, in China-Town, Klein-Italien und derartigen netten Gegenden, die Sie wahrscheinlich nur vom Hörensagen kennen.«
»Stellen Sie Ihr Licht nicht unter den Scheffel«, sagte er. »Darf ich auf Sie zählen?«
»Gewiss, Mr. Wander. Es wird mir ein Vergnügen sein.«
»Also dann um acht Uhr in der Bar. Auf Wiedersehen. Mr. Cotton.«
Wenn wenigstens Phil da gewesen wäre, so hätte ich gesagt, ich würde ihn mitbringen. Aber Phil saß in Washington und amüsierte sich wahrscheinlich, während ich gezwungen war, auf die Schnelle meine Smokinghose zu bügeln und den ganzen Abend aufzupassen, um keinen Fehltritt zu tun.
Ich ging noch einmal in die Vermittlung und bat darum, nach halb acht dringende Gespräche zum »North Park« umzulegen und mich durch den Portier rufen zu lassen. Dann machte ich, dass ich nach Hause kam.
Das »North Park« ist einer der exklusivsten Hotels der Stadt. Die Säulen in der Halle stammen aus Carrara, wo bekanntlich der teuerste Marmor zu finden ist, die Teppiche aus Täbris. Jeder Kellner sieht aus und benimmt sich wie ein echter Lord, und die Garderobieren und Zigarettenmädchen tun so, als ob sie es durchaus nicht nötig hätten und ihre Jobs nur so zum Vergnügen ausübten.
Auf dem Parkplatz konnte ich durch meinen Jaguar einigermaßen Eindruck schinden, aber von dem Augenblick an, in dem ich die Flügeltür des Portals durchschritt bis zur Ankunft in der Bar, wurde ich von einer Sekunde zur anderen hässlicher und kleiner. Ich kam mir einfach deplatziert vor.
Mr. Wander kannte ich von Bildern. Sein markantes Gesicht mit dem Monokel, das er wahrscheinlich nur aus Geltungsbedürfnis trug, konnte man allwöchentlich in jeder illustrierten Zeitschrift finden. Er saß nicht weit von der Bar und war in Gesellschaft einer atemberaubend hübschen und eleganten jungen Dame, deren Schmuck genügt hätte, um mich zeitlebens aller Sorgen zu entheben.
»Bitte setzen Sie sich, Mr. Cotton. Daisy, darf ich dir einen veritablen G-man vorstellen. - Daisy ist meine Tochter«, fügte er zu mir gewandt hinzu, während das hübsche Mädchen mich anlächelte.
Die Anwesenheit seiner Tochter schien mir eine Garantie dafür zu sein, dass es sich wirklich nur um eine freundschaftliche Einladung handelte. Wahrscheinlich hatte das verwöhnte Millionärstöchterchen darauf bestanden, einmal einen richtigen G-man kennenzulernen. Nun wurde ich ihr in Freiheit dressiert vorgeführt, wie ein Schimpanse im Zirkus.
Mr. Wander bestellte Drinks, und ich war erstaunt, dass auch Daisy einen Highball verlangte. Ich hätte dem Mädchen eher zugetraut, sie werde einen Martini oder Champagnercocktail wählen. Wir sagten Cheerio, und ich musste feststellen, dass sie ganz kräftig mithielt. Das machte sie mir noch sympathischer. Natürlich wollte sie sofort alles Mögliche wissen. Wie in solchen Situationen üblich, fragte sie, ob ich auch heute Abend meine Dienstwaffe bei mir habe. Als ich bejahte, schien sie das zuerst für einen guten Witz zu halten. Ich musste tatsächlich den Smoking Zurückschlagen und ihr ein Stückchen des Lederhalfters zeigen, bis sie es mir glaubte.
»Da sind Sie ja ein ganz gefährlicher Mann«, sagte sie scherzhaft und blitzte mich aus ihren blauen Augen an.
»Nicht für Sie, Miss Wander.«
»Vielleicht doch«, meinte die doppelsinnig, »aber sagen Sie ruhig Daisy zu mir. Ich bin ja erst zwanzig Jahre alt.«
»Gern, wenn Sie mich Jerry nennen«, erwiderte ich und bemühte sich um einen forschen Ton, der mir sonst gar nicht schwerfällt.
»Gern, trinken wir darauf, Jerry.«
Schon nach einer Viertelstunde hatte ich mich vollkommen akklimatisiert. Ich kam mir ganz so vor, als ob ich hierher gehöre. Nach dem dritten Highball hatte Daisy rote Wangen, was ihr außerordentlich gutstand. Dann gingen wir essen.
Wir wurden bedient wie gekrönte Häupter; alle möglichen Leute grüßten uns. Ich konnte mir vorstellen, welche Kombination über den Fremden angestellt wurde, der sich da so intensiv mit dem einzigen Töchterchen des Multimillionärs beschäftigte. Ich bin sicher, dass ich in diesem Augenblick von einer Menge der herumsitzenden Herren beneidet wurde. Das einzige, was mir unklar blieb, war der Umstand, dem ich soviel Entgegenkommen zu verdanken hatte, aber dann beim Mokka im maurischen Salon kam es.
»Sagen Sie einmal, Mr. Cotton«, meinte Wander und lehnte sich bequem zurück, »was ist eigentlich an dieser mysteriösen Angelegenheit um den Tod des Professors Burns? Es ist klar, dass ich mich dafür interessiere. Einige meiner größten Kunden sind mittelbar oder sogar unmittelbar betroffen. Es war ein offenes Geheimnis, dass Burns einen ganz großen Erfolg erzielt hatte. Er selbst gab das zu und ließ sich von allen Seiten hofieren. Nun plötzlich soll alles nicht wahr sein. Ich wäre Ihnen außerordentlich dankbar, wenn Sie mir da einen vertraulichen Tipp geben könnten.«
Er sah mich erwartungsvoll an. Als Begleitmusik klapperte Töchterchen Daisy mit den Augendeckeln, tat aber im Übrigen, als habe sie gar nichts gehört.
»Tja, Mr. Wander, ich kann Ihnen diese Frage sehr schwer beantworten. Ich gebe kein Geheimnis preis, wenn ich Ihnen sage, dass ich genauso im Dunkeln tappe wie Sie. Ich fange sogar an, daran zu zweifeln, dass Professor Burns wirklich schon so weit war, wie er es aller Welt vorgemacht hat. Er hat sich jedenfalls nichts gefunden, wenn auch die entfernte Möglichkeit besteht, dass er die letzten Resultate seiner Forschung an sicherer Stelle deponiert hat. Das jedenfalls ist die Überzeugung einer Anzahl von Personen, die ein regelrechtes Hindernisrennen um diese Forschungsergebnisse veranstalten. Ich darf übrigens bemerken, dass sich dabei schon zwei Leute das Genick gebrochen haben.«
»Ich weiß es. Ich weiß auch, was heute Nachmittag in der 44. Straße geschehen ist.« Ein überlegenes Lächeln umspielte seinen Mund. »Es ist mir auch bekannt, dass Sie selbst an Ort und Stelle waren, und ich hätte gerne gehört, was Sie in diesem Haus vorfanden?«
»Nichts, Mr. Wander, absolut nichts. Wenn es anders wäre, und es handelte sich um eine Geheimsache, so würde ich Ihnen das ehrlich sagen, aber leider haben wir nichts gefunden.«
»Merkwürdig«. Er nahm das Monokel heraus und putzte es sorgsam mit dem seidenen Taschentuch. »Sie kamen zusammen mit diesem Stocks - übrigens war er keine vertrauenswürdige Gestalt - dort an. Er muss Sie doch durch irgendetwas veranlasst haben, ihn zu begleiten?«
»Er tat nichts anderes als das, was Sie sich wahrscheinlich bereits gedacht haben. Er machte verschwommene Andeutungen, es handele sich um den Fall Burns. Ein Fall, den es ja eigentlich gar nicht gibt, denn der Selbstmord des Professors scheint einwandfrei erwiesen zu sein.«
»Es scheint!«. Der Bankier machte eine bedeutungsvolle Pause. »Haben Sie noch nicht daran gedacht, dass man ihn gewaltsam hinuntergestürzt haben könnte?«
»Dann hätte man auch die Aktentasche verschwinden lassen«, widersprach ich.
»Falsch. Das war gar nicht nötig. Sie müssen bedenken, dass das Gebäude vierzig Stockwerke hat. Vom Augenblick des Selbstmords bis zu dem, in dem man auf das Dach gelangen konnte, müssen wenigstens einige Minuten vergangen sein, also Zeit genug für einen Fachmann, um sich das herauszusuchen, was er brauchte. Was halten Sie davon?«
»Natürlich ist das möglich, aber niemand dachte daran. Die Tasche war mit Papieren und Zeichnungen gefüllt. Das genügt fürs Erste, um zu glauben, dass der Inhalt in Ordnung und vollzählig ist. Wie Ihnen ja bekannt ist, haben die Sachverständigen erst später festgestellt, dass von dem, was man aufgrund der Angaben von Professor Bruns hätte erwarten sollen, keine Spur vorhanden war.«
»Hat man eigentlich die Tasche auf Fingerabdrücke untersucht?«, fragte Wander dann neugierig.
»Nein, man hielt das nicht für nötig. Aber glauben Sie denn, dass - falls Ihre Annahme stimmt - der Dieb die Tasche mit den bloßen Händen angefasst hätte? Auch der kleinste Verbrecher trägt heutzutage Handschuhe.«
»Ich hatte gehofft, mehr von Ihnen zu erfahren«, sagte der Millionär enttäuscht.
»Tut mir leid, dass Sie ihr Geld umsonst ausgegeben haben.« Ich lächelte und wurde verlegen, weil ich impulsiv etwas scheußlich Unpassendes gesagt hatte.
Es war Daisy, die die Situation rettete.
»Ich jedenfalls habe mich außerordentlich gefreut, Sie kennen zu lernen, Mr. Cotton. Es ist mir dabei wirklich gleichgültig, ob Daddy damit erreicht hat, was er wollte. Damit Sie es übrigens wissen - ich bin nicht mitgegangen, um Sie einzuwickeln, wie Sie wahrscheinlich denken. Daddy wollte mich überhaupt nicht mitnehmen.«
»Danke schön«, sagte ich. Es fiel mir im Augenblick nichts Besseres ein.
Jedenfalls war ich zufrieden und erleichtert, dass wenigstens das Mädchen keine Hintergedanken gehabt hatte.
Mr. Wander hatte so viel Takt, dass er auf dieses Thema nicht mehr zurückkam. Er interessierte sich sehr für unsere Arbeit und ich konnte nicht umhin, ihn über ein paar Fälle der jüngsten Vergangenheit zu berichten.
Als ich mich dann endlich um zwölf Uhr verabschiedete, war der peinliche Eindruck fast verwischt.
Überflüssig zu sagen, dass ich in dieser Nacht von einem netten Mädchen mit wunderschönen blauen Augen träumte.
***
Am nächsten Morgen lag ein Eilbrief für mich im Office. Er enthielt Phils Bericht aus Washington. Ich lasse hier meinen Freund selbst erzählen:
Ich kam um sechs Uhr in Washington an und suchte zuerst Oberst Lamont auf. Der war sehr erfreut, mich zu sehen, aber er konnte mir auch nicht mehr sagen, als er bereits am Telefon berichtet hatte. Ich vereinbarte mit ihm, dass ich zuerst Enid Burns aufsuchte, dann wollte er mir eine Einladung zu einer Cocktailparty bei Major Fowler beschaffen, die dieser um halb sieben in seinem Haus in der Edgewoodstreet gab. Major Fowler ist Ingenieur von Beruf und arbeitet in der Abteilung »Forschung« des Pentagon. Oberst Lamont meinte, ich werde dort eine ganze Anzahl interessanter Leute treffen und vielleicht das eine oder andere hören, was uns helfen könnte.
Ich hielt den Gedanken für gut. Ich fuhr also zuerst in die Garfield Street. Das Hausmädchen öffnete auf mein Klingeln und gab mich an die Haushälterin weiter. Diese Dame hieß O’Nary, war Anfang vierzig und eine außerordentlich gut aussehende Frau mit kupferrotem Haar, schwarzen Augen und einer tadellosen Figur. Als ich meinen Namen genannt und mein Anliegen vorgebracht hatte, fühlte ich, wie sie mich in Gedanken abschätzte.
»Oh, Sie sind einer der beiden G-men, die vor drei Tagen hier waren. Bitte treten sie näher, ich werde Miss Burns benachrichtigen.«
Ich wartete in dem Zimmer, das ich schon kannte. Wenige Minuten danach erschien Enid.
»Was kann ich für Sie tun, Mr. Decker?«, fragte sie. Ich fand, dass das Mädchen recht schlecht aussah.
Ich lächelte sie an.
»Ich mache Ihnen eigentlich nur einen Höflichkeitsbesuch. Ich habe zufällig in Washington zu tun und wollte mich erkundigen, wie es Ihnen geht.«
»Das ist nett von Ihnen. Wie Sie sich denken können, haben mich die Aufregungen der letzten drei Tage sehr mitgenommen. Morgen ist Vaters Beerdigung und dann hoffe ich, zur Ruhe zu kommen. Wenn nur diesen neugierigen und rücksichtslosen Menschen nicht so aufdringlich wären. Ich gehe schon gar nicht mehr ans Telefon. Mrs. O’Nary sagt jedem, ich sei krank.«
Bevor sie antworten konnte, klopfte es.
»Ja!«, rief sie.
Die Tür öffnete sich. An der Haushälterin vorbei drängte sich eine kleine, schlanke Frau, die nicht viel älter sein konnte als Enid, ins Zimmer. Sie war hellblond mit vielen Löckchen und einem Babygesicht. Sie flatterte herein und fiel Enid, ohne sich um mich zu kümmern, um den Hals.
»Ach, Liebling, es tut mir ja so leid! Ich war drei Tage weg und habe erst heute von der schrecklichen Sache gehört. Dein armer Vater! Ich habe immer gewusst, dass er sich überarbeitet. Ich habe es ihm ja erst neulich gesagt. Erinnerst du dich? Er nahm das alles viel zu ernst. Wie konnte das nur geschehen?«
Enid Burns befreite sich aus der Umarmung und wies auf mich.
»Das ist Mr. Decker!« Sie fügte überflüssigerweise hinzu. »Ein Herr vom FBI.«
Die Besucherin drehte sich mit der Geschwindigkeit eines Kreisels nach mir um, blitzte mich mit ihren leicht geschlitzten, grünen Augen an.
»Oh wie interessant, ein G-man! Ich habe noch nie einen G-man kennengelernt.«
Das ist die Redensart, die ich schon seit undenklichen Zeiten kenne und die anfängt, mir zum Halse rauszuwachsen. Ich komme mir dann immer wieder vor, wie ein seltenes-Tier im Zoo, das von den Menschen angestarrt und kommentiert wird.
Plötzlich war das Interesse der Besucherin für mich schon wieder erloschen.
Sie wandte sich erneut Enid zu und überfiel sie mit neugierigen Fragen. Ich begriff davon nur, dass sie Shirley hieß. Ihren Nachnamen hörte ich nicht und ich wollte ihn auch gar nicht wissen. Nach ungefähr fünf Minuten kam ich mir so überflüssig vor, dass ich mich schnell verabschiedete.
Ich kletterte in meinen Chrysler, den mir die Zentrale wieder zur Verfügung gestellt hatte und trudelte den Columbia Pike hinauf. Oberst Lamont war nicht mehr in seinem Office, aber er hatte die Einladung zur Cocktailparty hinterlassen. Auf dem Washington Boulevard winkte mir jemand zu. Es war Bill Brat, der Redakteur der Washington Post, den ich schon lange kenne und der mich nun freudig begrüßte.
»Was bringt dich an diesen gottverlassenen Platz?«, sagte er lachend. »Ich will zwar nicht behaupten, dass es hier keine Gangster gibt, aber die sind so vornehm und so einflussreich, dass selbst ihr ihnen nichts am Zeug flicken könnt.«
»Vielleicht doch. Wenigstens gebe ich mir die größte Mühe.«
Er runzelte die Stirn und blickte mich von der Seite an.
»Burns?«, fragte er. »Ich dachte, die Sache sei erledigt.«
»Ich kann dir im Vertrauen sagen, mein lieber Bill, dass sie für uns nicht erledigt ist. Ich habe sogar nichts dagegen, wenn du eine derartige Bemerkung in deinem Schandblatt veröffentlichst. Ich begreife überhaupt nicht, wieso die Presse den Fall Burns mit Stillschweigen übergeht.«
»Ja ja, das ist so eine Sache.« Er grinste vieldeutig. »Du weißt doch, Zeitungen gehören entweder sehr reichen Leuten, deren Hobby sie sind, oder die einen politischen Einfluss ausüben wollen. Viele sind auch das Eigentum von Konzernen und deren Direktoren, und alle diese Leute sind Mitglieder derselben Clubs. Natürlich sind alle Blätter scharf auf Neuigkeiten und Sensationen, aber nur solange wie das dem guten Ruf und den Geschäften ihrer Besitzer nicht schadet. Wenn das der Fall ist, so kommt eine Anweisung von oben und der Vorhang fällt. Über den Fall Burns ist der Vorhang gefallen. Burns ist tot, und damit hat sich das.«
»Die großen Herren wollen also die ganze Geschichte totschweigen?«
»Wahrscheinlich. Die Gerüchte und Kombinationen um Burns Erfindung sollen nicht unnötig auf gebauscht werden. Das ist die offizielle Begründung, die man uns gegeben hat.«
»Und wer hat euch die gegeben?«
Brat hob die Schultern und breitete die Hände aus.
»Vielleicht ist es auch gar kein Fisch, sondern ein Angler, der den Fisch fangen will«, meinte ich.
»Kann sein, aber bitte entschuldige mich jetzt. Ich muss in die Redaktion. Ich habe noch nichts für die Morgenausgabe getan.«
Während ich weiterfuhr, überlegte ich. Es gab also mächtige Leute, die nicht wollten, dass die Geschichte breitgetreten wurde. Ich fuhr die kurze Strecke bis zur Edgewoodstreet und sah schon von Weitem die lange Reihe von Wagen, die am Straßenrand parkten.
Als ich bremste und mir eine Lücke suchte, in die ich meinen Chrysler klemmen konnte,überholte mich ein Pontiac, der anscheinend dieselbe Absicht hatte, denn auch er verminderte sein Tempo. Als ich stoppte, hielt auch er, aber zu meinem Erstaunen blieben die beiden Männer sitzen, sie machten keine Anstalten, ihren Wagen zu verlassen.
Ich glaubte übrigens, diesem Pontiac schon einmal begegnet zu sein, als ich Enid Burns besuchte. Sollte es tatsächlich Leute geben, denen ich wichtig genug war, um mich zu beschatten? Leider konnte ich von meinem Platz aus die Nummer nicht erkennen und ich wollte mir auch nichts anmerken lassen. So ging ich erst einmal ins Haus.
Ein schwarzes Mädchen mit weißer Schürze und Häubchen nahm mir die Garderobe ab und öffnete eine Tür zur Rechten. Einen Augenblick blieb ich stehen und sah mich um. Es war die übliche Cocktailparty, und es ging bereits recht lebhaft zu. Jeder redete auf jeden ein, und niemand hörte zu. Die meisten standen herum und balancierten ihr Glas in der Rechten, während sie mit der Linken die Zigarette hielten.
Hinter der Bar stand ein Schwarzer und schwang einen großen Shaker.
»Hallo, Mister…Oh! Seien Sie mir nicht böse, ich vergaß Ihren Namen.«
»Decker, Phil Decker«, antwortete ich und sah dem blonden Wirbelwind, den ich bei Enid kennengelernt hatte, in die grünen Augen.
Sie schien in der kurzen Zeit, die sie hier sein konnte, bereits einiges getrunken zu haben. Mit einem Blick auf ihr leeres Glas drehte sie sich um und rief mit heller Stimme:
»Sam! -Wo ist denn dieser blöde Kerl? -Sam, gib mir noch einen Drink.«
Sie ging plötzlich davon in einen Nebenraum. Meine Existenz schien sie vergessen zu haben.
Ich lehnte mich gegen den Bartresen und fragte den Mixer, ob er mir einen Scotch auf Eis geben könne. Er nickte, hielt einen Augenblick in seiner Beschäftigung inne und machte mir das Gewünschte zurecht. Ich ließ die Eiswürfel im Glas klingeln und nahm einen ordentlichen Zug. Es tat verflixt gut.
Ich musterte die sehr gemischte Gesellschaft. Ungefähr ein Drittel waren Offiziere in Zivil, denen man ihren Job sofort ansah. Der Rest bestand aus Regierungsangestellten und Typen von Geschäftemachern und Schnüfflern aller Art, die hier entweder ein paar Drinks oder Informationen, vielleicht auch beides, suchten. Auch eine Anzahl weiblicher Gäste war vorhanden. Auf einen der wenigen Sitzgelegenheiten, einem Rokokosofa, das vielleicht sogar echt war, saß ein langer, dünner Mann mit einer randlosen Brille.
Er blickte missmutig in das Getümmel ringsum und umklammerte mit beiden Händen sein halb geleertes Glas. Plötzlich schien er aufzuwachen. Seine Augenbrauen zogen sich zusammen, und er rief:
»Shirley! Komm hierher!«
Enids blonde Freundin, die am Arm eines Offiziers hing und diesem verliebt in die Augen sah, machte sich los und kam mit unsicheren Schritten herüber. Sie winkte mir zu.
»Hallo, G-man!«
Dann setzte sie sich neben den Dünnen, der mir einen wütenden Blick zuwarf, und zirpte:
»Wie geht es dir, Darling? Hast du auch nicht zu viel getrunken?«
Er antwortete leise. Sie zog die Brauen hoch, lachte spöttisch, fasste ihn um die Schultern und sprach auf ihn ein. Ich hatte den Eindruck, dass die beiden ein Ehepaar waren, obwohl ich mir absolut nicht darüber klar werden konnte, was sie gemeinsam hatten.
»Mr. Decker?«, fragte ein Mann in meinem Rücken.
Ich sah mich um und blickte in das Gesicht eines Uniformträgers, den ich als Ordonnanz einschätzte.
»Ja, der bin ich.«
»Major Fowler möchte Sie sprechen.«
Er zeigte mir den Weg quer durch den Raum und öffnete die Tür zu einem Nebenzimmer. Der Hausherr saß, den Kopf in die Hand gestützt, vor seinem Schreibtisch. Neben sich hatte er eine Flasche Scotch, eine Schale mit Eis und zwei Gläser.
»Nehmen Sie Platz, Mr. Decker. Lamont hat Sie mir angekündigt. Wie gefällt Ihnen meine kleine Gesellschaft?«
»Genauso gut wie alle Cocktailpartys, die ich im Laufe der Jahre hinter mich gebracht haben«, sagte ich. »Ich kann nichts Besonderes dabei finden.«
»Sie nicht, aber ich. Wenn Sie die Leute, die heute anwesend sind, kennen würden, so wären Sie erstaunt, wie viele Vorzimmerhaie und Spitzel aller Konzerne sich eingefunden haben. Der Teufel soll sie holen!« Er schlug mit der Faust auf den Tisch. »Alles ist getan worden, um die Sache Burns totzuschweigen, aber jeder redet darüber und jeder weiß etwas. In Wirklichkeit haben sie alle keine Ahnung. Welches ist Ihre Ansicht über diese Schweinerei?«
»Das ist schwer zu erklären, Major. Burns hat Selbstmord begangen, und wenn mich nicht alles täuscht, sind die Unterlagen, auf die alle Welt scharf ist, verschwunden. Ich traue dem Burschen zu, dass er sie vernichtet hat, bevor er ins bessere Jenseits abreiste.«
»Möglich, aber eine derartige Handlungsweise passt nicht zu ihm. Er hielt sich für ein Genie, und ich glaube, er war auch wirklich eins. Er würde niemals das vernichtet haben, was ihn hätte berühmt machen können. Er hat das Zeug versteckt, oder es ist ihm gestohlen worden.«
»Um das herauszufinden, bin ich hier«, meinte ich und kippte den Whisky, den er mir eingeschenkt hatte. »Ich dachte, Sie könnten mir vielleicht einen Tipp geben.«
»Keine Ahnung. Ich zerbreche mir den Kopf darüber. Ich hoffte, Sie seien weitergekommen.«
So redeten wir noch einige Zeit hin und her. Dann meinte er:
»Gehen wir unters Volk. Ich bin zwar sicher, dass noch keiner meiner lieben Gäste mich vermisst hat, aber man muss sich ja schließlich zeigen.«
Er stand auf. Er hatte eine große, athletische Gestalt und sah auch sonst recht gut aus. Major Fowley war das, was man einen Frauentyp nennt - aber dumm war er bestimmt nicht.
Höflich öffnete er die Tür und ließ mir den Vortritt. Inzwischen war die allgemeine Unterhaltung um drei Drinks lauter geworden als vorher. Die ganze Party näherte sich dem Zustand allgemeiner Trunkenheit. Nur der Dünne mit der Brille hockte noch auf dem Sofa. Die blonde Shirley war wieder verschwunden.
Major Fowley nickte nach rechts und links, schüttelte ein paar Hände, lächelte mit erzwungener Freundlichkeit. Ich hörte Namen, die mir absolut nichts sagten, und dann sah ich plötzlich ein bekanntes Gesicht. Es war Mr. Alfons Menendez, der, mit einem blendend weißen Dinnerjackett über der Smokinghose, hereinkam. Er strich sich über das kleine Schnurrbärtchen eine Bewegung, die für ihn charakteristisch zu sein schien und steuerte in Richtung Bar.
Er hatte noch nicht die Hälfte des Weges zurückgelegt, als die blonde Shirley ihm in den Weg kam. Sie hielt ein leeres Glas in der Hand und war wieder auf der Suche nach jemandem, der es ihr füllen sollte. Dabei hatte sie bestimmt schon mehr als genug.
»Hallo, Alfonso, Darling!« Sie drückte einem der jüngeren Offiziere das Cocktailglas in die Finger, stürzte sich auf den Mexikaner und legte ihm die Arme um den Hals.
In diesem Augenblick sprang der Mann, den ich für ihren Gatten hielt, auf. Mit zwei Schritten hatte er die beiden erreicht.
»Verfluchter Mexikaner!«, fauchte er. »Lass meine Frau in Ruhe.«
»Es tut mir leid, Dr. Gates«, erwiderte Menendez grinsend, ohne den Versuch zu machen die Blonde abzuschütteln. »Ich lasse sie in Ruhe. Ich kann nichts dafür, wenn sie mich nett findet.«
»Er ist auch nett, Ralph.« Sie lachte herausfordernd und ließ ihn endlich los. »Viel amüsanter als du.«
Shirley Gates war augenscheinlich restlos betrunken. Ihr Mann packte sie mit der Linken am Arm. Seine Stirn hatte sich gerötet und wenn Major Fowler nicht in letzter Sekunde dazwischen gesprungen wäre, hätte sie eine herrliche Ohrfeige bezogen.
»Immer mit der Ruhe, Doktor«, bat er lächelnd und hielt ihn am Handgelenk fest. »Immer mit der Ruhe! Es ist hierzulande nicht üblich, seine Frau in aller Öffentlichkeit zu prügeln. Am besten tragen Sie Ihre ehelichen Zwistigkeiten zu Hause aus.« Er schwieg einen Augenblick und meinte dann trocken: »Es tut mir leid, Doktor, das Sie schon so früh gehen müssen. Hallo, Jim!« Die Ordonnanz stand wie aus dem Boden gewachsen neben ihm. »Gib Dr. Gates seine Garderobe und fahr ihn nach Hause!«
»Shirley, du gehst mit!« Der Mann war sich zu spät der lächerlichen Rolle bewusst geworden, die er in seiner Eifersucht spielte.
»Du gehst.« Shirley lachte schrill. »Ich finde es hier noch sehr nett.«
»Du gehst mit!«, wiederholte er wütend.
Da drehte sie ihm einfach den Rücken zu, ließ ihn stehen und verschwand durch den Ring der Neugierigen, die sich angesammelt hatten und ihre Bemerkungen machten.
»Sie da, Othello«, kicherte eine Frau.
Ein allgemeines Gelächter folgte.
Dr. Gates ballte die Fäuste, besann sich aber dann eines Besseren. Mit zusammengepressten Lippen wandte er sich der Tür zu und ging, gefolgt von der Ordonnanz.
»So geht das immer«, sagte Major Fowler. »Dieser Gates ist ein tüchtiger Physiker, aber ansonsten ein Waschlappen. Seine Frau tanzt ihm auf der Nase herum, so viel sie will. Und es macht ihr Spaß, ihn eifersüchtig zu machen. Morgen sind die beiden wieder ein Herz und eine Seele, bis zum nächsten Mal.«
Jemand hatte den Plattenspieler angestellt und ein paar Pärchen begannen zu tanzen, darunter auch Shirley Gates und Menendez. Sie lag wie hingegossen in seinem Arm und himmelte ihn an.
»Was ist er für ein Bursche?«, fragte ich den Major.
Der zuckte die Achseln.
»Er macht Geschäfte wie die meisten anderen, aber ich habe mir sagen lassen, er sei darin besonders geschickt und skrupellos.«
»Das dachte ich mir schon.«
Eine halbe Stunde später war die allgemeine Trunkenheit so groß, dass selbst die Betroffenen es merkten. Einer nach dem anderen verdrückte sich. Auch Shirley schwankte, sich krampfhaft aufrechterhaltend, dem Ausgang zu.
Ich hatte mich bereits verabschiedet und half ihr in den Mantel.
»Darf ich Sie vielleicht nach Hause fahren?«, fragte ich, denn ich war überzeugt, dass ihr liebender Gatte nicht auf sie gewartet hatte.
»Aber gerne, Liebling«, entgegnete sie und hängte sich an meinen Arm.
Ich verfrachtete sie, ging um den Wagen herum und setzte mich hinter das Steuer. Gerade als ich abfuhr, bemerkte ich, dass auch der Pontiac aus der Reihe scherte.
Also doch,.dachte ich. Der Bursche hatte es auf mich abgesehen. Vorsichtshalber lockerte ich meine Waffe. Man konnte nie wissen.
Die Abendluft war frisch und kühl. Sie war feucht - wie immer in Washington.
»Wo wohnen Sie?«, fragte ich.
»Wieso, Liebling, willst du mich einmal besuchen?«
»Nein, aber ich muss ja wissen, wo ich Sie absetzen muss.«
»Ach, so, ja, du willst mich absetzen. Das ist gar nicht nett von dir. Ich habe geglaubt, du wolltest mich mitnehmen.«
»Denken Sie vielleicht, ich möchte Krach mit Ihrem Mann haben?«, erwiderte ich und gab Gas. »Wo fahren wir hin?«
»In den ›Gouvemeurs Club‹«, schlug sie vor. Es kostete mich meine ganze Überredungskunst, um sie davon abzubringen, und noch mehr, um ihre Adresse zu erfahren.
Sie wohnte am Henrydrive, also ein ganzes Ende entfernt. Glücklicherweise hat Washington kein Nachtleben. Ich konnte also aufdrehen und brauste den Washington Boulevard hinunter. Zuerst versuchte Shirley Gates, meine Schulter als Kopfkissen für ein Schläfchen zu benutzen, nachdem ich sie aber ein paar Mal energisch weggeschubst hatte, wurde sie wieder munter und begann zu reden. Wenn nur die Hälfte von dem, was sie mir über prominente Leute erzählte, wahr wäre, dann wäre die Hauptstadt der Vereinigten Staaten ein Sündenbabel.
Mit einem Mal wurde sie ruhig und schien angestrengt zu überlegen.
»Du bist doch ein G-man«, sagte sie mit schwerer Zunge. »Du bist doch nicht nur hier, um mich nach Hause zu bringen, wenn ich voll bin…? Weißt du was, Liebling, gib mir einen Kuss, dann verrate ich dir etwas.«
»Was wollen Sie mir denn verraten?«
»Nichts, gar nichts… Nimm dich vor den Weibern in Acht, auch vor Enid -und am meisten vor Dolly… Die sind so schlecht. Du weißt gar nicht, wie schlecht sie sind.« Dann schwieg sie, bis wir in Henrydrive ankamen.
Ich hielt am Bordstein, stieg aus und bugsierte sie mit einiger Anstrengung auf den Bürgersteig. Da stand sie nun wie festgenagelt und krallte sich in meinen Ärmel, um nicht ins Taumeln zu geraten.
»Soll ich dir’s verraten? Du bist so ein lieber Junge.«
Die Geschichte fing an, mir langweilig zu werden. Ich hakte sie unter, schleppte sie zur Haustür.
»Danke schön, Liebling. Und jetzt sage ich dir’s doch.« Die Tür sprang von innen auf und Dr. Gates stand vor uns, das heißt, er stand vor mir.
Shirley drehte ihm den Rücken und sah ihn nicht.
»Der Burns, dieser Lump«, stotterte sie. »Stell dir vor, er wollte auch mit mir etwas anfangen. Weißt du was? Du musst nach dem Ding suchen. Wie heißt es nur gleich? Nach dem roten No…« In diesem Augenblick sah sie ihren Mann.
Sie deckte die Hand über den Mund.
»Bist du endlich da?«, fragte er ironisch.
»Oh, Darling!«
Ich wartete das Ende der jetzt folgenden Umarmung nicht ab. Ich verließ das zärtliche Ehepaar fluchtartig. Ich hörte nur noch die Haustür klappern und machte, dass ich weiterkam.
Was Shirley mir wohl hatte sagen wollen?
Das rote No…
Sie hatte das Wort nicht vollenden können. Das rote No…tizbuch!
Das und nichts anderes konnte sie gemeint haben. Aber dieses Buch hatte ich selbst in den Händen gehalten und mich davon überzeugt, dass es leer war.
Am Morgen wollte ich es mir jedenfalls noch einmal ansehen. Man kann auf die Redereien eines betrunkenen Mannes nicht viel geben - und auf die einer Frau in diesem Zustand schon gar nichts.
Es war halb zehn, als ich ins ›Aurora‹ kam und mein altes Zimmer wieder bezog. Ich verdrückte ein verspätetes Abendessen und ging schlafen, nachdem ich meinen Bericht geschrieben und einen Boy mit ihm zur Post geschickt hatte.
***
Das war Phils Bericht. Er hatte sich also mindestens genauso gut amüsiert wie ich.
Kaum war ich mit der Lektüre fertig, als der Fernsprecher rasselte. Es kam ein Gespräch aus Washington und zwar meldete sich Phil.
»Hast du meinen Schrieb bekommen?«
»Soeben und schon gelesen.«
»Es ist etwas Merkwürdiges passiert«, sagte er. »Am frühen Morgen wurde ich angerufen. Es war Enid Burns und sie war in größter Aufregung. Über Nacht war bei ihr eingebrochen worden und diesmal wurde der Kerl nicht erwischt. Er muss einen Hausschlüssel gehabt und genau Bescheid gewusst haben. Sie merkte es nur daran, dass die Hauptsicherung herausgedreht war und der Schlüssel zu dem bewussten Safe nicht mehr in der Vase, sondern daneben auf dem Schränkchen lag.«
»Aber der Safe war doch leer!«
»Leer, bis auf das kleine rote Notizbuch, in dem aber nichts stand - und dieses Notizbuch ist verschwunden.«
»Bist du dessen sicher? Hat der Einbrecher sonst nichts mitgenommen?«
»Nein, nichts. Nur das Notizbuch fehlt. Enid Burns weiß sicher, dass es gestern noch da war.«
»Merkwürdig, sehr merkwürdig«, sagte ich. »Das ist ein komisches Zusammentreffen. Gestern hat deine Freundin Shirley dir offenbar etwas darüber sagen wollen, und heute ist es weg.«
»Shirley Gates kannst du ausschalten. Die war viel zu blau.«
»Und ihr Mann?«
»Unmöglich. Im Übrigen hatte er bestimmt genug damit zu tim, sich mit seinem Eheweib zu versöhnen. Der war es nicht.«
»Aber wer dann? Und dann noch ein leeres Buch?«
»Bist du so ganz sicher, dass nichts darin stand. Hast du noch niemals etwas von farbloser Tinte gehört?«, fragte Phil zweifelnd.
»Das ist Unsinn«, sagte ich. »So etwas liest man nur in Romanen. Farblose Tinte ist nicht mehr gefragt. Jedes Kind weiß heutzutage, wie man sie lesbar machen kann. Professor Burns war nicht der Mann, der ein solches Mittel benützen würde. Das Rätsel muss eine andere Lösung haben.«
»Und welche?«
»Ich werde mir Mühe geben, es herauszubekommen. Vielleicht frage ich morgen Abend Dolly. Ich treffe sie im ›Moros‹. Ich habe so das Gefühl, dass sie mehr weiß, als sie sagt.«
»Aber sie hat, als sie ihre Briefe holte, das Notizbuch liegen lassen. Wie ist das eigentlich mit ihrem Schlüssel zu Burns Haus? Hast du ihn ihr weggenommen?«
»Verdammt, nein! Ich fragte sie danach und da sprach sie von etwas anderem und ich vergaß es später.«
»Dann frage morgen Abend, wo sie das Buch hat.«
»Das werde ich, bei Gott. Nur begreife ich nicht, warum sie es gestohlen haben sollte.«
»Sie wird dir das bestimmt sagen, wenn du nett bist und genügend Cocktails auffahren lässt. Inzwischen schnüffele ich hier noch etwas herum.«
»Dann viel Vergnügen.«
***
Am nächsten Tag kam ein kurzer Bericht von Phil. Er war im ›Gouverneurs Club‹ gewesen, ohne etwas anderes als die üblichen Gerüchte zu vernehmen.
Er hatte aber die Nummer des Pontiac, der ihm auf Schritt und Tritt auf den Fersen blieb, festgestellt und bei der Verkehrspolizei nachgefragt. Der Wagen gehörte Theodor Kitchel, demselben Kitchel, den auch Menendez mir genannt hatte. Phil war der Ansicht, seine Verfolger hätten keinerlei böse Absichten, sondern wollten nur wissen, was er tue und mit wem er Kontakt aufnehme. Das war kein Geheimnis, umso weniger als eine ganze Anzahl von Leuten sich um seine Freundschaft bemühte. Unter den zehn Namen, die er mir gab, waren auch die der beiden anderen Konkurrenten des Mr. Menendez, die ich schon von diesem erfahren hatte.
Am Abend zog ich mich um und fuhr zum »Moros« in der 47. Straße. Der Nachtclub war verhältnismäßig klein, aber dicht besetzt. Blauer Rauch wogte unter der Decke. Ein süßer, betäubender Duft - gemischt aus Parfüm,Tabak und Alkohol stieg mir in die Nase. Die Kapelle bestand aus Schwarzen, die eine wilde Dschungelmusik ertönen ließen. Saxophone quietschten, Trompeten dröhnten, Blech rasselte und dazwischen peitschten schrille, anfeuemde Schreie.
Die Musiker spielten und sahen aus wie Rauschgiftsüchtige, die eine Spritze zu viel bekommen haben. Es war ein höllischer Klamauk.
Auch die Kellner waren Farbige in prunkvoller, pseudomarokkanischer Kleidung. An den Wänden hingen Bilder, ' die alte arabische Burgen darstellen. Palmen standen zwischen den Tischen. Bunte Kissen und unechte Teppiche lagen überall herum.
Dann sah ich Dolly, die mit einem Jüngling in Texashemd und Nietenhosen irgendeinen verrückten Tanz aufs Parkett legte. Sie warf die Beine bis fast gegen die Decke und ihre Verrenkungen hätten sich mit denen der professionellen Gummidame aus dem Zirkus messen können. Als sie mich erblickte, ließ sie ihren Kavalier kurzerhand stehen und kam, noch keuchend von der Anstrengung, herüber.
»Hi, Jerry!« Sie ließ sich in einen Sessel fallen und fächelte sich mit beiden Händen Luft zu. »Was habe ich für einen grausamen Durst.«
Ich sah sofort, dass sie schon mehr als genug hatte und wollte ihr einen harmlosen Cobler bestellen, aber das protestierte sie wortreich und verlangte »etwas Kräftiges«.
Ich kann nun einmal einem netten Mädchen keinen Wunsch verweigern, und so bestellte ich uns beiden je einen Sidecar. Sie trank das Glas leer.
»Was gibt es Neues?«, fragte sie dann und rückte mir beängstigend nahe.
»Gar nichts, Dolly, aber ich möchte etwas von Ihnen wissen. Kennen Sie Mrs. Gates?«
»Und ob ich sie kenne! Sie ist so falsch wie die Nacht. Ich traue ihr jede Gemeinheit zu, wenn die damit Geld verdienen oder einer anderen Frau den Mann wegschnappen kann. Nur Ralph, der harmlose Narr, lässt sich von ihr übers Ohr hauen. Er hat sie hundert Mal erwischt, aber sie beschwatzt ihn immer wieder. Sie beschwatzt überhaupt jeden, nur nicht mich. Mich kann sie nicht übers Ohr hauen, mich nicht! Ich bin klug. Ich kann auch raffiniert sein, ich bin sogar klüger als alle anderen.« Sie kicherte vergnügt und dann schluckte sie den zweiten Drink.
Das konnte ein recht teurer Abend für die Spesenkasse werden.
Ich ging zu lockeren Sitten über und sagte:
»Dass du nicht dumm bist, mein Kind, habe ich ja gemerkt, sonst hättest du dir ja nicht Burns geangelt.«
»Burns!« Sie lachte wieder. »Burns war ein Treffer. Schade, dass er tot ist. Ich hätte mir gar keinen besseren Kavalier wünschen können.«
»Darum hast du ihm auch immer so nette Briefchen geschrieben, wie?«
»Natürlich, er freute sich darüber. Und warum sollte ich ihm das Vergnügen nicht machen, wenn es mir etwas einbrachte?«
»Was hast du denn mit den netten Briefen angefangen?«, fragte ich weiter.
»Verbrannt habe ich sie. Die gingen niemanden etwas an. Soll ich dir auch einmal ein paar schreiben?«
»Klar«, sagte ich. »Wenn dir der Sinn danach steht.« Und dann kam ich endlich auf das, worauf ich schon die ganze Zeit zusteuerte. »Was ist eigentlich mit dem roten Notizbuch los, das bei deinen Briefen im Safe lag?«
»Ach, das möchtest du wissen? Tja, mein lieber Junge, das möchten andere Leute auch wissen.« Sie kicherte amüsiert, als ob sie einen guten Witz gemacht hätte. »Also auch dir liegt das rote Notizbuch um Magen. Warum eigentlich?«
»Ich begreife nicht, wie Burns dazu kam, ein leeres Buch in den Safe zu schließen.«
»Ein leeres Buch… Ja gewiss, ein leeres Buch.« In ihren Augen tanzten tausend Teufel, und dann erstarrte ihr Gesicht plötzlich.
Alfonso Menendez stand plötzlich an unserem Tisch.
»Guten Abend, Miss Barley, Guten Abend, Mr. Cotton. Ich habe gar nicht gewusst, dass Sie beide so gute Freunde sind. Kennen Sie sich schon lange?«
Ich hätte dem grinsenden Burschen gern gesagt, das gehe ihn einen Dreck an, aber Dolly kam mir zuvor.
»Gewiss, schon ewige Zeiten. Wir sind zusammen im Kindergarten gewesen.«
Menendez verzog das Gesicht zu einem Lächeln.
»Ich hätte nie gedacht, dass Mr. Cotton noch so jung ist, oder sollte ich mich vielleicht bei der Einschätzung Ihres Alters vertan haben?« Er machte eine leichte Verbeugung zu Dolly. »Darf ich Sie um einen Tanz bitten?«
»Nein, danke, ich habe schon zu viel getanzt und auch zu viel getrunken.«
»Nur getrunken?«, war seine ironische Frage und ich sah, wie er Dolly scharf anblickte.
Jetzt merkte auch ich es. Ihre Pupillen waren klein, nicht viel größer als Stecknadelköpfe. Das Mädchen nahm Rauschgift, vielleicht war es Marihuana. Ich nahm mir vor, Dolly bei Gelegenheit in die Zange zu nehmen, bis sie mir verriet, woher sie das Teufelszeug bekam. Noch ein anderer Gedanke schoss mir durch den Kopf. Ob wohl ihr Gehalt als Angestellte ausreichte, um sich einen so kostspieligen Luxus zu leisten?
Auch das Kleid, das sie trug - es war ein anderes, als an dem Abend im Haus des Professors - war bestimmt sehr teuer gewesen.
»Auf Widersehen! Ich will die Herrschaften in ihrer Unterhaltung nicht stören«, sagte der Mexikaner lächelnd und ging. Als er zwei Schritte von uns entfernt war, drehte er sich um und sagte nochmals. »Auf Wiedersehen!«
Es war, als ob er eine besondere Bedeutung in diese beiden Worte gelegt hätte. Es hörte sich an wie eine Drohung, aber diese Drohung war nicht an mich gerichtet. Dolly musste dasselbe gefühlt haben. Sie packte meinen Arm so fest, dass es schmerzte.
»Ekelhalfter Kerl«, zischte sie. Damit schien Mr. Menendez für sie erledigt zu sein.
Sie trank hastig und rauchte unaufhörlich, ihr Mund stand keinen Augenblick still. Sie plapperte wie ein Grammofon, aber ich hatte den Eindruck, dass ihre Gedanken weit weg waren.
Dolly Barley hatte Angst. Und diese Angst brachte ich mit Menendez Auftauchen in Verbindung. Ich versuchte vorsichtig, sie zum Sprechen zu bringen, aber aalglatt wich sie mir aus. Sie tat einfach, als ob sie meine Frage nicht gehört habe.
Um zwei Uhr verschwand sie für zehn Minuten im Waschraum und als sie zurückkam, wusste ich, dass sie eine Marihuana-Zigarette geraucht hatte. Der süße Duft war unverkennbar und außerdem war sie plötzlich gar nicht mehr nervös.
»Bitte, bestelle mir noch einen letzten Drink«, bat sie.
»Es ist aber wirklich der letzte. Danach bekommst du nur noch Kaffee.«
»Schön«, sagte sie, »aber erst danach.«
Der Highball kam, sie nippte daran, stand auf und steuerte mit einer gemurmelten Entschuldigung wieder in Richtung Waschraum. Ich fürchtete schon, es sei ihr schlecht geworden, aber dann sah ich, wie sie kurz vor der Tür abbog, einen misstrauischen Blick herüberwarf und hinter dem Gewühl auf der Tanzfläche verschwand. Ich sah sie erst wieder, als sie schnell wie ein Wiesel durch den Ausgang wischte.
Sieh da, Dolly wollte mich versetzen. Wahrscheinlich hatte sie noch eine andere Verabredung. Oder war daran dieser Menendez schuld? Während ich dem Kellner winkte, sah ich mich flüchtig um. Ich konnte den Mexikaner nicht sehen, aber vor ein paar Sekunden war er noch da gewesen.
Es dauerte fast drei Minuten, bis der Kellner mir die Rechnung präsentierte. Es waren genau zweiunddreißig Dollar. Ich warf fünfunddreißig hin und machte, dass ich nach draußen kam. Keine Spur von Dolly. Ich nahm mir nicht einmal die Zeit, um Mantel und Hut aus der Garderobe zu holen. Ich eilte nach draußen, und da sah ich die zierliche Dolly, eng in einen Mantel gehüllt, um die Ecke der Ninth Avenue verschwinden. Mein Jaguar stand genau gegenüber am Bürgersteig.
Ich sprang hinein, startete und gab Gas. Als ich um die Ecke bog, sah ich sie über die Avenue huschen und zwei Blocks weiter in der 45. Straße untertauchen. Ich nahm denselben Weg, fand das Mädchen aber nicht wieder. Zwar war die Straße schlecht beleuchtet, aber sie konnte ja noch nicht weit sein. Ich stoppte und sprang heraus. Ich warf einen Blick in die nächste Bar, aber auch da war sie nicht. Wahrscheinlich wohnte sie hier irgendwo bei einer Freundin oder bei Verwandten. Sie war wohl schon zu Hause. Dennoch ging ich mit schnellen Schritten weiter.
Aus einer Kneipe dröhnte eine Musikbox. Sie quäkte so laut, dass ich den erstickten Schrei nur undeutlich hörte, aber ich wusste, woher er kam. Ein stockdunkler Torweg gähnte rechts neben mir, und daraus ertönte ein leises Geräusch, ein Scharren und, wie mir schien, Stöhnen.
Ich vermied jeden Lärm, und während ich in die Finsternis glitt, zog ich mit der einen Hand die Smith & Wesson, mit der anderen die Taschenlampe heraus. Dann blieb ich stehen. Das Stöhnen ging in ein Wimmern über, und dazwischen hörte ich eine leise Männerstimme.
»Wo hast du es, du kleines Biest? Sag es schnell, oder ich breche dir die Knochen!«
Meine Taschenlampe flammte auf und warf einen blendend hellen Keil durch die Nacht. Mit dem Rücken gegen die Mauer gelehnt, stand Dolly da und vor ihr zwei Männer, deren Gesichter von mir gewandt waren. Sie trugen weite Mäntel und hatten die Hüte in die Stirn gedrückt. Der eine hielt dem Mädchen den Mund zu und der zweite hatte ihre Handgelenke gepackt und die Arme auf den Rücken gedreht.
»Hände hoch!«, brüllte ich.
Das Mädchen schrie gellend auf. Im gleichen Augenblick wurde sie auf mich zugeschleudert, sodass mir nichts anderes übrig blieb, als sie aufzufangen, um sofort mit ihr auf dem Erdboden in Deckung zu gehen. Über uns hinweg prasselte ein herrliches Feuerwerk von Schüssen. Die Taschenlampe hatte ich verloren, aber meine Smith & Wesson bellte auf. Im unsicheren Licht sah ich zwei flüchtende Gestalten, die bald verschwanden.
»Bist du in Ordnung?«, fragte ich Dolly und fügte hinzu: »Bleib liegen!«
Dann suchte ich meine Lampe. Als ich sie fand, merkte ich, dass sie sogar noch heil war. Ich ließ sie aufleuchten. Der Torweg war leer. Nur von der Straße kamen verworrene Stimmen, das Schrillen einer Polizeipfeife und eilende Schritte.
»Komm, steh auf!«
Ich half Dolly auf die Beine und fühlte, wie sie zitterte. Dann lief ich los. Der Torweg führte in einen Hof, in dem ein niedriges Gebäude stand. Dahinter war eine Mauer, die man mit Leichtigkeit überklettern konnte. Es hatte keinen Sinn, die Gangster zu verfolgen. Sie waren längst über alle Berge.
Ich machte kehrt. Der Lichtstrahl fiel auf einen Fleck, der glänzte und leuchtete wie ein Rubin. Ich bückte mich. Es war Blut. Ich musste einen der Verbrecher erwischt haben.
Als ich wider bei Dolly anlangte, hatten sich zwei Neugierige bei ihr eingefunden. Sie waren ohne Hut und in Hemdsärmeln. Anscheinend waren sie aus der benachbarten Kneipe gekommen. Ein paar Fenster hatten sich geöffnet, die Nachbarn steckten die Köpfe heraus.
»Was war da los?«, fragte ein dicker, mit einem Knüppel bewaffneter Mann, der jetzt noch hinzukam.
»Das Mädchen wurde überfallen«, sagte ich.
Dann bemerkte ich die argwöhnischen Blicke, die auf die Pistole gerichtet waren, die ich immer noch in der Hand hielt. Ich steckte sie weg und sagte:
»Keine Sorge, ich bin ein G-man.«
»Das kann jeder sagen«, meinte einer der Männer kriegerisch. »Hat der Kerl Ihnen etwas getan, Miss?«
»Nein, im Gegenteil.« Dolly stützte sich schwer auf meinen Arm, aber sie versuchte zu lächeln. »Er hat mich herausgehauen.«
Eire Sirene schrillte, ein Streifenwagen jagte buchstäblich auf zwei Rädern um die Ecke und stoppte. Es gab das übliche Durcheinander und ein kurzes Palaver, das ich dadurch beendete, dass ich meinen Ausweis zog.
»Ich habe einen der Burschen angeschossen«, erklärte ich dem Sergeant. »Wenn Sie die Blutspur quer über den Hof verfolgen, so können Sie ihn vielleicht erwischen.«
Zwei der Cops setzten sich in Bewegung, während der Wagen mit aufgeblendeten Scheinwerfern in den Torbogen fuhr und den Hof hell erleuchtete. Ich fasste Dolly am Ellenbogen. Sie war noch etwas unsicher auf den Beinen, aber es ging wieder.
»Wohin?«, fragte ich, als wir im Wagen saßen.
»Sei mir nicht böse, Jerry. Ich muss noch etwas trinken. Glaube mir, ich bin vollständig nüchtern geworden.«
Das konnte ich mir vorstellen. In einem Anfall von Zynismus meinte ich: »Zurück zum ›Moros‹. Ich habe meinen Mantel und Hut dort gelassen, als du sang- und klanglos verschwandest.«
»Meinetwegen, mir ist alles gleich«, sagte sie und kuschelte sich an mich. »Vielen Dank, Jerry. Ich glaube, du hast mir das Leben gerettet.«
»Darüber reden wir noch«, versprach ich.
Im Moros angekommen, verschwand Dolly in der Garderobe, um sich, wie sie sagte, wieder menschlich zu machen. Ich wartete auf sie. Das schien mit in Anbetracht der Umstände sicherer zu sein. Es dauerte nur zehn Minuten, dann war sie wieder da, und bis auf ihre Blässe, die durch das Make-up nicht vollständig verdecken konnte, schien sie wieder okay zu sein.
»Ich habe mir das linke Knie aufgeschlagen«, erzählte sie, »und meine Arme tun scheußlich weh.«
Der Erste, den wir trafen, war Mr. Menendez. Er schien gerade im Begriff zu gehen. Er lächelte freundlich und wünschte uns viel Vergnügen.
Diesmal setzten wir uns in eine Nische. Die Hälfte der Gäste war schon nach Hause gegangen, die Kapelle machte Pause. Im Vergleich zu dem Lärm von vorhin war es fast so ruhig wie in einer Kirche.
»Was willst du trinken?«, fragte ich.
Dolly, deren Hand immer noch zitterte, holte tief Atem.
»Bestell mir einen Scotch und eine Tasse Kaffee.«
Ich bestellte für uns beide und wartete ein paar Minuten, bevor ich fragte:
»Du musst mir einiges erklären. Erstens: Warum bist du ohne Abschied ausgerückt? Zweitens: wer waren die beiden Kerle und was wollten sie von dir?«
Sie zögerte unmerklich, bevor sie antwortete.
»Es wurde mir plötzlich schrecklich schlecht. Ich hatte nur den einzigen Wunsch, so schnell wie möglich an die Luft zu kommen. Als ich draußen war, lief ich einfach los. Ich habe mit einer Freundin der 45. Straße 470 verabredet, dass ich heute Nacht bei ihr schlafe. Da wollte ich hin, und dann packten mich plötzlich die zwei Kerle und zerrten mich in den Torweg.«
»Und warum?«
»Sie nahmen meine Tasche weg und als sie sahen, dass ich darin nur 45 Dollar hatte, waren sie nicht zufrieden. Sie dachten eben, ich hätte den Rest irgendwo versteckt.«
»Merkwürdige Räuber sind das«, meinte ich. »Welche Frau, die eine Handtasche bei sich trägt, versteckt dann ihr Geld an einem anderen Platz.«
»Ich zum Beispiel«, antwortete sie triumphierend, griff in den Ausschnitt ihres Kleides und holte ein kleines Ledertäschchen heraus, das sie aufklappte.
Darin steckten mindestens zweihundert Dollar.
»Die Kerle müssen das doch gewusst haben«, meinte ich. »Hast du das Ding denn irgendwann herausgenommen?«
»Ja, als ich gerade hier angekommen war«, sagte sie stirnrunzelnd. »Ich hatte kein Geld mehr und holte einen Fünfziger heraus. Das muss jemand gesehen haben.«
»Dann müsste er aber auch gesehen haben, wo du das Täschchen trugst. Er brauchte doch dann nicht zu fragen.«
»Ich weiß es nicht. Jedenfalls ist meine Tasche zum Teufel. Die Kerle haben sie mitgenommen.«
»Hattest du sonst noch etwas von Bedeutung drin?«
»Nein, nur was man so braucht.«
»Der Verlust tut mir leid, aber du hättest ja nicht einfach auszukneifen brauchen«, sagte ich mit vorwurfsvoller Stimme. »In dieser Gegend läuft keine Frau zwischen zwei und drei Uhr nachts allein auf der Straße herum und es gibt keine größere Dummheit, als Fremden zu zeigen, dass man Geld hat.«
»Du hast Recht«, meinte sie bedrückt.
Ein Mann im Smoking und mit einem zwar gut rasierten, aber unverkennbaren Gaunergesicht trat an den Tisch.
»Der Herr wird draußen von einem Polizisten verlangt«, sagte er und blickte mich an, als sei ich Al Capone.
»Einen Augenblick.« Ich nickte Dolly zu und war im Begriff hinauszugehen, als der Geschäftsführer mich am Ärmel fasste.
»Wollen Sie nicht erst bezahlten?«
»Keine Sorge«, antwortete ich lachend und machte mich los. »Wenn die Cops mich mitnehmen, so bezahlt die Dame.«
Jetzt musste auch Dolly lächeln.
»Es stimmt. Ich habe den Herrn sowieso eingeladen.«
Ich konnte gerade noch sehen, wie der Bursche im Smoking dumm aus der Wäsche guckte, und dann war ich draußen.
»Was gibt’s?«, fragte ich den Cop an der Eingangstür. »Sprechen Sie leise. Es muss nicht jeder zuhören, worüber wir reden.« Ich hatte gemerkt, dass der Geschäftsführer uns gefolgt war.
»Wir haben die Tasche der Dame gefunden«, sagte er. »sie war aufgegangen, aber wir haben das Zeug wieder aufgesammelt. Es sind auch fünfundvierzig Dollar dabei«. Dann holte er erst ein paar tiefe Atemzüge. »Wir haben auch den einen Gangster gefunden. Er lag hinter der Mauer und war tot. Er hat einen Brust- und einen Kopfschuss.«
»Und damit soll er noch über die Mauer geklettert sein?«, fragte ich.
»Das kann ich mir auch nicht erklären. Vielleicht hat ihn der andere mitgeschleppt.«
»Ausgeschlossen. Dazu hatte er gar keine Zeit, und warum sollte er das auch schon getan haben?«
»Vielleicht«, meinte der Cop und legte den Finger an die Nase, »vielleicht hatte er nur den Brustschuss und kam damit noch gerade über die Mauer. Es wäre nicht das erste Mal, dass ein Gangster seinen Kumpanen umlegt, wenn er fürchtet, der könnte etwas ausplaudem.«
»Bei Gott, ich glaube, Sie haben Recht. Und wo ist der Bursche jetzt?«
»Er liegt noch dort und einer unserer Leute passt auf. Ich bin hierher gefahren, weil uns jemand sagte, Sie seien in diesen Laden gegangen.«
»Warten Sie auf mich. Ich komme gleich wieder. Ich will mir den Toten ansehen.«
Ich gab Dolly ihre Tasche.
»Da hast du Glück gehabt. Nicht einmal die fünfundvierzig Dollar fehlen. Aber jetzt müssen wir weg. Der eine der Burschen ist tot, und ich muss mich darum kümmern, wer er ist. Vielleicht können wir dadurch den zweiten Kerl erwischen. Zuerst aber bringe ich dich zu deiner Freundin. Ich möchte keine Wiederholung riskieren.«
Ich trank meinen Kaffee aus. Als ich dann dem Kellner winkte, schmunzelte der über das ganze Gesicht.
»Die Dame hat bereits bezahlt.«
»Ich wusste ja nicht, ob du mich nicht schnell brauchst«, meinte Dolly und lehnte es energisch ab, sich den Betrag wiedergeben zu lassen.
Zuerst brachte ich sie in ihr Quartier und überzeugte mich davon, dass sie gut in die Wohnung kam. Die Freundin war kaum älter als Dolly, aber bestimmt nicht mit Reichtum beschert. Ich sah auch ein paar Kindersachen an der Garderobe hängen.
»Vielen Dank, Jerry«, sagte Dolly beim Abschied und streckte mir ihre Hand hin. »Es war so schön, trotz allem. Dafür konntest du ja nichts.«
»Bleibst du morgen noch hier?«, fragte ich.
»Nein, gegen Mittag fliege ich nach Washington zurück. Lass mal etwas von dir hören.«
Im Kielwasser des Streifenwagens fuhr ich dann zur 46. Straße. Im Hof des Hauses, unmittelbar vor der Mauer, lag der Tote.
»Da drüben ist der Hof, durch den er geflüchtet ist«, erklärte der Cop.
Im Schein einiger Lampen sah ich mir den Toten an. Er hatte einen Lungenschuss, mit dem er noch eine kurze Strecke hätte laufen können. Er konnte damit auch über die Mauer gekommen sein, aber der Schuss in den Hinterkopf war unbedingt sofort tödlich gewesen. Der Sergeant hatte richtig getippt. Die tödliche Kugel stammte nicht von mir.
Ich durchsuchte die Taschen, aber mit Ausnahme einiger zweiunddreißiger Patronen, eines schmutzigen Taschentuches, einer Packung Zigaretten und ein paar Geldstücken und Scheinen fand ich nichts. Wenn er wirklich eine Brieftasche oder einen Ausweis bei sich getragen hatte, so war sein Kumpan damit verschwunden.
Ich ordnete an, dass der Kerl zwecks Identifizierung zur City Police gebracht werden sollte. Er wurde in den schon bereitstehenden Wagen getragen. Obwohl es recht spät geworden war, fuhr ich hinterher.
Bei der City Police in der Center Street wurden Fingerabdrücke genommen und verglichen. Nach zehn Minuten wussten wir schon, wen wir vor uns hatten. Der Tote hieß Joe Saucing und hatte ein langes Strafregister. Er gehörte keiner Gang an, sondern war »selbstständig«. Er vermietete seine mannigfachen Fähigkeiten an den, der gerade Verwendung dafür hatte und genug bezahlte.
Captain Hoops vom Nachtdienst kannte ihn genau und versicherte, er habe mit unbedingter Gewissheit auf Bestellung gearbeitet.
»Was der Kerl aber heute gemacht hat, war nichts anderes als Gelegenheitsarbeit«, meinte ich. »Es muss im ›Moros‹ gewesen sein und gesehen haben, wie das Mädel das Täschchen mit zweihundertfünfzig Dollar heraus zog und einen Fünfziger heraus nahm. Das kann ja keine bestellte Arbeit gewesen sein.«
»Glauben Sie mir, Cotton«, sagte der Captain und schüttelte energisch den Kopf, »Saucing unternahm niemals etwas auf eigene Faust und ohne gründliche Vorbereitungen. Derartige kleine Raubüberfälle schlagen keineswegs in sein Fach. Die einzige Möglichkeit ist, dass er beauftragt wurde, das Mädel unter irgendeinem Vorwand hochzunehmen und zu verprügeln. Ich werde mich jedenfalls sofort bemühen, seinen Komplicen zu ermitteln. Wir wissen ja, wer seine Freunde waren.«
Auf dem Nachhauseweg ließ ich mir die Sache nochmals durch den Kopf gehen. Anscheinend war es kein Raubüberfall gewesen. Der hätte sich ja auch keinesfalls gelohnt. Wenn man wirklich im »Moros« gesehen hatte, dass Dolly das Täschchen mit dem Geld in den Ausschnitt ihres Kleides gesteckt hatte, so wäre die Frage: Wo hast du es, du kleines Biest? nicht nötig gewesen. Kerle vom Schlag dieses Saucing genieren sich nicht, sich gewaltsam zu holen, was sie wollen. Gleichgültig, wo es steckt.
Sollte es vielleicht doch so sein, dass Dolly viel mehr wusste, als sie zugab? Sie kannte Menendez und ich hatte den Eindruck gehabt, dass sie Angst vor ihm hatte. Sollte vielleicht auch ihre Erzählung, ihr sei schlecht geworden und sie sei darum nach draußen gelaufen, geschwindelt sein? War sie gar vor dem Mexikaner geflüchtet? Ich nahm mir vor, sie am Vormittag bei ihrer Freundin aufzusuchen und ihr auf den Zahn zu fühlen.
Ich wartete damit bis zehn Uhr, weil ich annahm, sie werde lange schlafen. Aber man soll niemals etwas so leicht annehmen. Als ich hinkam, sagte mir ihre Freundin, Dolly sei bereits um acht Uhr nach Washington geflogen. Dies bestärkte mich noch in meinem Verdacht. Ich telefonierte sofort zum Aurora-Hotel nach Washington und verlangte Phil.
Mein Freund versprach, sich schnellstens auf den Weg zu machen. Eine Stunde später rief er zurück.
»Ich konnte das Mädchen nicht sprechen. Sie ist krank und zwar hat sie, wie der behandelnde Arzt mir versicherte, einen schweren Nervenschock. Wann sie wieder einigermaßen auf Draht sein wird, konnte er nicht sagen, vielleicht morgen, vielleicht erst in drei Tagen.«
»Dann müssen wir eben abwarten. Hast du dort noch etwas zu tun?«
»Außer der Erledigung deines Auftrages nicht. Ich werde mich heute noch ausruhen und am Abend oder morgen früh zurückkommen.«
Phil kam schon abends zurück. Wir tauschten unsere Erfahrungen aus und waren so klug wie zuvor.
Am nächsten Tag rief ich die Zentrale an und bat darum, unauffällige Erkundigungen einzuziehen und uns Nachricht zu geben, sobald Dolly Barley sich erholt hatte. Ich regte auch an, die mir von Menendez genannten drei Leute beobachten zu lassen.
Am Nachmittag um vier Uhr kam die Antwort aus Washington. Diese Antwort war eine Überraschung und Enttäuschung. Dolly hatte um Urlaub gebeten, der ihr in Anbetracht ihres Gesundheitszustandes sofort bewilligt worden war. Sie war bereits weggefahren und niemand wusste, wohin. Ihrer Wirtin hatte sie gesagt, sie würde sich einen ruhigen Platz in Kalifornien suchen und sich pflegen. Nun ist Kalifornien leider sehr groß. Es konnte monatelang dauern, bis man sie dort auftrieb. Vor allem hatten wir ja keinen Grund, einen Steckbrief zu erlassen, sondern wir konnten nur unter der Hand nachforschen.
Ich telefonierte mit unserer Dienststelle in Los Angeles und bat darum, das Nötigste zu veranlassen. Im schlimmsten Fall musste ich eben warten, bis sie zurückkam.
***
Von Enid Burns hörte ich nur noch, dass ihr Vater ein Testament hinterlassen habe, durch das sie zur Alleinerbin eingesetzt wurde, allerdings sollte sie die Verfügung über das Vermögen erst mit ihrem 21. Lebensjahr erhalten.
Bis dahin waren zwei Anwälte als Verwalter eingesetzt. Sie erhielt monatlich das, was sie brauchte.
Am vierten Oktober wurde ich dann wieder an den Phil Burns, den wir schweren Herzens als erledigt abgelegt hatten, erinnert, und zwar gleich zweimal.
Washingtonhatte erfahren, dass auf das Konto, das jetzt auf den Namen von Enid Burns lief, mehrere Beträge im Gesamtwert von fünfzigtausend Dollar eingezahlt worden waren. Sie kamen im Abstand von einigen-Tagen und aus verschiedenen weit auseinanderliegendert Städten. Die Namen der Absender waren fingiert.
Das ließ den alten, schon längst zu den Akten gelegten-Verdacht wieder aufleben, Burns Erfindung existiere trotz allem, sie sei in fremde Hände geraten und der Betreffende oder die betreffende Firma habe sich, wenigstens der Tochter gegenüber, erkenntlich zeigen wollen.
Am gleichen-Tag teilte Los Angeles mit, man habe Dolly Barley gefunden. Sie lag schwer krank in einem Nervensanatorium in Santa Paula. Der Arzt hatte erklärt, es könne keine Rede davon sein, sie über irgendetwas zu vernehmen. Sie sei auch gar nicht fähig, klare Auskünfte zu geben, sie sei einfach geistesgestört und er könne nur der Hoffnung Ausdruck geben, sie mit der Zeit wiederherzustellen.
Das Mädchen tat mir wirklich leid. Dieser Zustand konnte nicht nur die Folge des Überfalls sein. Der Keim zu dieser Krankheit musste in ihr gelegen haben, und dabei fiel mir so manches ein, was diesen-Verdacht zu bestätigen schien. Ihre sprunghafte Art und vieles andere.
So konnten wir auch diese Hoffnung begraben.
Erneut setzten wir uns mit der Zentrale in Washington in Verbindung und baten dringend darum, die Überwachung sämtlicher direkt oder indirekt in den Fall verwickelter Personen fortzuführen. Man hatte dort keine große Begeisterung dafür, versprach aber, die Sache im Auge zu behalten. Wahrscheinlich war man sogar froh, dass Gras über die ganze Geschichte zu wachsen begann.
Gelegentlich erfuhren wir, dass Dr. Gates seine Frau endlich hinausgeworfen hatte. Sie hatte es wohl doch zu toll getrieben. Zu denken gab, dass sie sofort nach dem Hinausschmiss bei Mr. Menendez als Sekretärin eingestellt worden war. Ich konnte mir nicht recht vorstellen, wie Shirley, die ich ja aus Phils Erzählungen kannte, diesen Posten bewältigen konnte und Phil selbst meinte, die Anstellung sei nur ein Vorwand für etwas ganz anderes.
Am 18. Oktober, nachmittags fünf Uhr dreißig - ich war gerade im Begriff, nach Hause zu gehen - wurde mir ein dringendes Telefongespräch aus Santa Paula gemeldet.
»Hallo, hier Cotton!«
Die Stimme am anderen Ende war gedämpft, und doch klang sie gehetzt. Ich erkannt sie sofort.
»Hallo, Jerry, bist du das?«
»Ja, Dolly, was hast du?«
»Jerry, komm schnell her und hole mich. Du bist der Einzige, der mich retten kann… O Gott! Hilfe! Hilfe!«
Ich hörte ein Poltern, und dann war absolute Stille. Zweifellos war die Schnur durchgerissen worden. Sofort rief ich unsere Dienststelle in Los Angeles an.
»Schicken Sie schnellstens jemand nach Santa Paula in das Nervensanatorium - ich weiß nicht, wie es heißt - und bestehen Sie energisch darauf zu erfahren, was mit der Patientin Dolly Barley los ist. Lassen Sie sich nicht mit faulen Ausreden abspeisen. Ich selbst bin morgen früh da.«
***
Um neun Uhr war ich auf dem Flugplatz . Mein Flugschein lag bereit. In acht Stunden würde ich dort sein. Um neun Uhr zehn Minuten ließ die Maschine den La Guardia Flugplatz unter sich. Dreitausendsiebenhundert Kilometer lagen vor mir, die Wälder Pennsylvanias, die Weizenfelder des Mittelwestens, Illinois, Indiana und Kansas.
Endlich erklang die Stimme der Stewardess:
»In zehn Minuten landen wir auf dem National Airport Los Angeles! Bitte anschnallen, das Rauchen einstellen!«
Und dann nach einer kurzen Pause:
»Es ist zwei Uhr nachts.«
Ich griff nach der Armbanduhr, streifte sie ab und stellte sie drei Stunden zurück.
Vor dem Empfangsgebäude stand ein Dienstwagen und wartete auf mich.
»Wollen Sie die Nacht über bleiben oder sofort nach Santa Paula weiterfahren« , fragte der Fahrer. »Es sind etwa achtzig Meilen, die wir bequem in zwei Stunden schaffen.«
»Fahren wir«, stimmte ich zu. »Was habt ihr inzwischen ermittelt?«
Mein Kollege, der sich als Miller vorgestellt hatte, berichtete.
»Ich war sofort nach Ihrem Anruf zusammen mit Carstens da. Es gibt in Santa Paula nur eine Nervenklinik und diese gehört Dr. Cornwall. Die von Ihnen genannte Frau befindet sich seit fünf Wochen dort. Sie wurde von ihrem Vater und mit einem Attest von Dr. Miles Robertson, der in Los Angeles seine Praxis hat, eingeliefert. Sie hatte gerade einen Selbstmordversuch gemacht, und ihrVater bat tun Aufnahme in die Klinik, weil sie anVerfolgungswahn litt. Sie soll die ganzen Wochen über fantasiert und wiederholt Tobsuchtsanfälle erlitten haben. Gestern gelang es ihr, aus ihrem irrtümlich offen gebliebenen Zimmer zu flüchten. Sie fand das Sprechzimmer von Dr. Cornwall leer und bemächtigte sich desTelefons. Inzwischen war sie gesucht worden, und als man sie endlich fand, wehrte sie sich so verzweifelt, dass man sie zuerst zur Beruhigung in ein Bad steckte. Dann bekam sie noch am Abend eine elektrische Schockbehandlung und als wir dort waren, schlief sie. Dr. Cornwall war im höchsten Grade von unserem Besuch überrascht. Die Patientin hatte wiederholt gefordert, man solle ihr erlauben, sich mit dem FBI in New-York in Verbindung zu setzen, aber man hat das für Hirngespinste gehalten, umso mehr als sie im Allgemeinen irre redet.«
»Ich fürchte, dass man einen schweren Fehler gemacht hat«, meinte ich. »Wenn das Mädchen jetzt geistesgestört sein sollte, so ist sie das ja wohl in der Klinik geworden. Ich weiß ja, wie man in solchen Anstalten mit Menschen umgeht, die aufgrund eines irrigen oder gefälschten Attestes als Geistesgestörte eingeliefert werden.«
»Ich kann mir das von Dr. Cornwall wirklich nicht denken«, antwortete mein Kollege. »Wie ich schon sagte, hat er den Ruf eines korrekten und tüchtigen Arztes.«
Um vier Uhr dreißig waren wir in Santa Paula, einem Luftkurort in den Bernhardinobergen, hoch über dem Pazifik. Die Klinik lag einen Kilometer vor dem Städtchen und war in einen Park mit Palmen und stark duftenden Eukalyptusbäumen gebettet. Wären die Gitter vor den Fenstern nicht gewesen, man hätte sie für den Landsitz eines reichen Mannes halten können.
Alles war dunkel, bis auf einen Raum im Erdgeschoss. Wir klingelten, aber nichts rührte sich. Wir klingelten nochmals mit demselben Misserfolg, und dann schlug ich mit der geballten Faust gegen die Tür.
Jetzt regte sich etwas, und etwas später erklang ein schriller Schrei, dem ein Heulen wie von einem getretenen Hund folgte.
Wir sahen uns an, und es lief mir eiskalt über den Rücken.
Eine Klappe ging auf und ein Gesicht erschien.
»Jetzt ist hier niemand zu sprechen. Kommen Sie morgen wieder. Der Kranke wird noch früh genug hereinkommen.«
»Wir sind Bundespolizisten und möchten sofort Dr. Cornwall sprechen«, sagte ich.
»Der Doktor schläft«, sagte der Mann und wollte die Klappe zuschlagen, aber da hatte ich schon durchgegriffen und ihn am Kragen gepackt.
»Hören Sie, mein Lieber!« Ich kochte vor Zorn, Müdigkeit und Aufregung. »Wenn Sie nicht augenblicklich öffnen, so schlagen wir die Tür ein.«
Die Augen quollen ihm aus dem Kopf und er stammelte:
»Ja, ja. Ich mach ja schon.«
»Dann aber schnell«, sagte ich und ließ ihn los.
Das hätte ich wieder nicht tun sollen. Er schlug die Klappe zu und ich hörte, wie er noch einen weiteren Riegel vorschob. Dann tauchte er hinter dem erleuchteten Fenster nebenan auf. Er schnappte sich den Telefonhörer von der Gabel, wählte und redete aufgeregt hinein. Dann setzte er sich und wartete.
»Am liebste möchte ich die Scheibe einschlagen«, fauchte ich.
»Nicht nötig«, meinte mein Kollege gemütlich. »Ich habe gesehen, welche Nummer er wählte. In drei Minuten wird ein Streifenwagen von Santa Paula oder eine Highway-Patrouille hier sein.«
Wir stellten uns also neben unser Auto und warteten. Es dauerte nicht einmal drei Minuten. Ein rotes Glühwürmchen tanzte über die Chaussee, eine Sirene schrillte und bekam Antwort von der Autobahn her.
Dicht hintereinander preschten die Wagen den Gartenweg herauf und hielten. Vier Cops und drei Highway-Polizisten sprangen heraus. Zugleich klirrte der Riegel an der Tür. Ein Schlüssel wurde im Schloss gedreht und unser Freund von vorhin kam zum Vorschein. Jetzt hatte er natürlich keine Angst mehr. Er war ein großer Kerl mit breiten Schultern, langen Armen und einem brutalen Gesicht. Wenn die Cops ihm alles geglaubt hätten, was er ihnen weismachen wollte, so hätten sie uns, mit Handschellen versehen, ins tiefste Verlies werfen müssen.
Inzwischen hatte der Sergeant des Streifenwagens unser Auto gemustert und nicht nur Rotlicht, Suchlicht und die Sirene, sondern auch das Wappen auf der Tür betrachtet.
»Ihr Wagen?«, fragte er und tippte an den Mützenschirm.
»Unser Wagen.« Dabei hielt ich ihm meinen Ausweis hin.
Er warf einen Blick darauf und drehte sich nach dem Wächter der Klinik um. Der ahnte wohl, was ihm blühte und verdrückte sich eiligst. Allerdings dachte er jetzt nicht daran, die Tür hinter sich zu verriegeln.
»Pass auf den Kerl auf!«, warf der Sergeant einem seiner Leute zu. Dann fragte er: »Kann ich etwas für die Herren tim?«
»Vielleicht ja. Es wäre mir jedenfalls lieb, wenn Sie hierblieben«, sagte ich. »Ich habe den begründeten Verdacht, dass in diesem Haus eine Person festgehalten wird, obwohl sie vollkommen gesund ist.«
Der Sergeant sagte gar nichts. Er pfiff nur durch die Zähne, als wolle er sagen: Wenn es nach mir geht, so lasse ich sie alle laufen.
Jetzt konnten wir endlich eintreten.
»Rufen Sie den Doktor«, forderte ich zum zweiten Mal und diesmal beeilte sich der Bursche.
Zuerst versuchte er es mit dem Haustelefon, und als sich niemand meldete, lief er los. Es dauerte lange, verzweifelt lange, bis er zurückkam.
»Der Doktor lässt bitten.«
Obwohl wir uns bemühten, leise zu gehen, hallten unsere Schritte in dem weiß gekachelten Korridor mit den vielen Türen wider. Vor der Tür mit der Aufschrift »Sprechzimmer« blieb der Pförtner stehen und klopfte zaghaft.
»Herein!«, brüllte eine Stimme und wir folgten ihr, mein Kollege, der Sergeant und ich.
Der Pförtner blieb draußen.
Der Doktor war bestimmt sechs Fuß hoch und entsprechend schwer. Er hatte einen mächtigen Brustkorb und das Genick eines Gewichthebers. Er trug einen weißen Kittel und darunter einen Pyjama. Die Füße steckten in Filzpantoffeln.
»Wer sind Sie? Was wollen Sie? Was fällt Ihnen ein, die Ruhe meines Hauses zu stören? Hier ist eine Klinik. Hier sind Kranke, für die ich verantwortlich bin.«
»Halb so wild, Doktor«, sagte ich. Ich wollte nach Möglichkeit Krach vermeiden. »Wir sind G-men, Beamte des Federal Bureau of Investigation. Wir verlangen eine genaue Auskunft über Ihre Patientin Dolly Barley. Wir wollen wissen, wer sie hierher gebracht hat und unter welchen Umständen. Wir wollen wissen, wer für sie bezahlt und vor allem, was ihr fehlt.«
»Mit dieser Frau habe ich nichts als Ärger«, knurrte er böse. »Seit sie hier ist, ist der Teufel los. Dreimal schon hat sie versucht auszubrechen. Einmal hat sie mich persönlich angegriffen, stellen Sie sich vor, mich!« Er schlug sich dröhnend an die Brust.
»Vielleicht hatte sie Grund dazu«, meinte ich trocken.
»Davon verstehen Sie nichts«, schnauzte er. »Die Frau ist ein schwerer Fall von Schizophrenie. Manchmal ist sie ruhig und vernünftig, und dann redet sie wieder das unglaublichste Zeug, schreit, tobt und wird gewalttätig. Als sie hierherkam, war sie rauschgiftsüchtig. Mit solchen Leuten mache ich kurzen Prozess. Ins Wasser mit Ihnen. Dann beruhigen sie sich schon.«
»So ungefähr habe ich mir das vorgestellt«, sagte ich ironisch. »Ich möchte Sie eines fragen, Doktor.« Ich fasste ihn scharf ins Auge. »Ich nehme an, die Frau hat darauf bestanden, mit gewissen Leuten sprechen zu dürfen. Zweifellos führen Sie Protokolle über die Wahnbilder Ihrer Patienten. Wollen Sie mir nicht darüber Auskunft geben?«
»Ich brauche keine Protokolle. Ich habe ein sehr gutes Gedächtnis. Natürlich wollte sie mit jemand sprechen, mit ihrem Liebsten, oder mit dem Kerl, vom dem sie die Marihuana-Zigaretten kaufte. Sie tobte und schrie nach einem Jerry.«
»Wissen Sie auch, ob sie den Nachnamen dieses Jerry nannte?«
»Ja, das tat sie…« Er kratzte sich hinter dem Ohr. »Connen oder so…«
»Könnte es nicht vielleicht auch Cotton gewesen sein?«, fragte ich.
»Klar, Cotton war es!« Dann runzelte er plötzlich die Stirn und fragte: »Woher wissen Sie das?«
Ich sagte gar nichts. Ich gab ihm die Zellophanhülle, in der mein Ausweis steckte. Den studierte er endlos lange.
»Soso, also Sie sind das«, meinte er schon bedeutend sanfter. »Wie kommt die Frau dazu, nach Ihnen zu fragen?«, fuhr er entrüstet fort.
»Weil ich der einzige Mensch bin, der ihr aus dieser Anstalt heraushelfen kann«, sagte ich. »Und jetzt verlange ich die Frau zu sehen und zwar sofort. Ich lasse mich auf keinerlei Ausflüchte ein. Nur eines kann ich Ihnen sagen, Doktor. Wenn das Mädchen hier irrsinnig geworden ist, dann kommen Sie hinter Gitter. Ich habe nicht die Macht, Sie in eine Irrenanstalt zu sperren, aber es gibt auch noch andere Plätze, die nicht viel angenehmer sind.«
Er versuchte zu protestieren, aber es half ihm nichts. Der Sergeant, dem die Sache Spaß zu bereiten schien, hatte zur Illustration meiner Drohungen den Gummiknüppel gezogen und klingelte mit den Handschellen, die er in der Hosentasche trug.
Das gab dem Doktor den Rest.
»Auf Ihre-Verantwortung«, knurrte er, nahm einen Schlüssel aus dem Wandschrank und ging uns voran.
Der Korridor war lang. Wir bogen rechts ab in einen anderen. Der Doktor schloss die letzte Tür auf. An der Ecke brannte eine nackte Birne. Die Zelle, denn etwas anderes war es nicht, enthielt nur einen an die Wand geschraubten Tisch, einen ebenso gesicherten Klappstuhl und ein schmales Bett. Das Bett war benutzt, aber leer, und die Decke war zerrissen.
Schon öffnete ich den Mund zu einer Frage, als ich das entsetzte Gesicht des Arztes sah. Ich folgte seinem starren Bück.
Am Kopfende der Bettstelle sah ich Dolly. Halb lag sie auf dem Fußboden, halb hing die an dem Streifen der Decke, den sie abgerissen, um ihren Hals geschlungen und am Pfosten der Bettstatt verknotet hatte.
Ich sprang hinüber und hob sie hoch. Mein Kamerad hatte das Messer gezogen und schnitt die Schlinge durch. Als ich sie niederlegte, wusste ich, dass sie tot war. Ihre Haut war bereits kühl, die Nackenmuskeln begannen steif zu werden.
»Ihr Werk, Doktor Cornwall«, sagte ich. »Ihr Werk - und ich schwöre Ihnen, dass diese Schweinerei Sie Ihre Zulassung als Arzt kosten wird.«
Jetzt endlich erwachte der Arzt zum Leben. Er stürzte sich auf die Leiche, fühlte nach dem Puls, dem Herzschlag.
Dann richtete er sich wieder auf.
»Exitus«, murmelte er. »Wie konnte das geschehen…? Ich habe die diensthabende Schwester angewiesen, sie solle ihr eine Injektion zum Schlafen geben.«
Dann rannte er davon, und ich hörte seine Stimme am Telefon.
»Schwester Edith wird sofort hier sein«, sagte er dann und wir warteten.
Ich hätte noch sehr viel zu fragen gehabt, aber ich verschob es auf später. Jetzt, da ich Dolly nicht mehr retten konnte, schien es mir fast gleichgültig zu sein, wer etwas versäumt hatte und warum.
Die Schwester kam, eine robuste Frau von ungefähr fünfunddreißig Jahren. Sie sah sofort, was geschehen war und prallte zurück.
»Warum haben Sie der Patientin kein Schlafmittel verabreicht?«, knurrte der Doktor wie ein gereiztes Raubtier.
»Ich, ich wollte es ja tun, aber als ich hereinkam, schlief sie so friedlich und ruhig, dass ich dachte…«
»Wie oft habe ich euch Weibern gesagt, ihr sollt nicht denken. Alles Unglück kommt daher, dass ihr von Zeit zu Zeit glaubt, ihr hättet so etwas wie ein Gehirn. Wissen Sie, was Sie da gemacht haben? Sie haben das Mädchen umgebracht! Sie werden vor Gericht kommen, und Sie können noch zufrieden sein, wenn Sie nicht wegen Mordes verurteilt werden. Raus!«, schrie er dann plötzlich und wandte sich an mich. »Es tut mir sehr leid und ich muss natürlich die Folgen tragen, jetzt aber will ich selbst wissen, was mit diesem Mädchen los war. Kommen Sie.«
Ich warf noch einen Blick auf die abgemagerte Gestalt mit dem vom Todeskampf entstellten Gesicht, dann folgte ich ihm. In seinem Sprechzimmer setzten wir uns hin.
Der Doktor schlug einen Schnellhefter und schlug ihn auf.
»Am 20. September dieses Jahres wurde die Patientin eingeliefert.«
»Steht das Datum absolut fest?«, fragte ich.
»Unbedingt. Ich habe hier eine Kopie des Einlieferungsscheins und das Original des Attestes von Dr. Robertson.«
»Erzählen Sie mir Genaueres darüber. Wie und unter welchen Umständen wurde sie eingeliefert?«
»Sie selbst war fast bewusstlos. Sie wusste jedenfalls nicht, was um sie herum vorging. Ihr Vater, der sie begleitete, sagte, die habe einen Selbstmordversuch unternommen und Dr. Robertson bestätigte das. Sie hatte eine Überdosis Tabletten geschluckt, aber nicht genug, um nicht mehr aufzuwachen. Ihr Vater zahlte für vier Wochen im Voraus, und nach Ablauf dieser vier Wochen schickte er mir einen weiteren Betrag.«
»Wie sieht dieser Vater aus?«, fragte ich, denn es fiel mir ein, dass mir in Washington gesagt worden war, sie habe keinerlei Angehörige.
»Ein älterer Herr, der schon Fett angesetzt hat. Sein Haar ist grau und er kämmt es, um seine Glatze zu verdecken, straff von rechts nach links. Er trägt eine Brille und auch einen Trauring.«
»Er hat zwei Beine, zwei Arme, eine Nase, einen Mund und so weiter und so weiter. Was glauben Sie, was wir mit dieser herrlichen Beschreibung anfangen können?Wissen Sie wenigstens, was die beiden zusammen sprachen, wie er sie und wie sie ihn anredete?«
»Das kann ich Ihnen nicht sagen. Als sie eingeliefert wurde, konnte sie nicht sprechen und wenn ihr Vater sie später besuchte, blieben die beiden im Sprechzimmer allein. Ich sah es allerdings nicht gerne, wenn er kam, denn danach war sie regelmäßig gänzlich verstört.«
»Haben Sie diesem sogenannten Vater wenigstens einen Ausweis abverlangt?«
»Warum sollte ich das tun? Er kam zusammen mit Dr. Robertson, der ihn als Mr. Barley vorstellte. Das genügte mir.«
»Well, merken Sie es sich für die Zukunft, dass Ihre Handlungsweise nicht nur leichtsinnig, sondern auch ungesetzlich war. Wenn jemand eine angeblich unzurechnungsfähige Angehörige einliefert, so muss er seine Berechtigung dazu als naher-Verwandter nachweisen. Dieses Gesetz dürfte Ihnen genauso bekannt sein wie mir.«
»Natürlich, aber wer denkt denn an so etwas«, murmelte er.
»Und nun zur Hauptsache. Sie sagten vorhin, sie hätten ein sehr gutes Gedächtnis. Wovon sprach das Mädchen? Was Sie als irrsinniges Gerede betrachten, muss meiner Ansicht nach die Wahrheit gewesen sein. Es ist mir bekannt, dass sie Marihuana rauchte, aber um jemanden das abzugewöhnen, gibt es Mittel und Methoden. Ich habe Sie stark im Verdacht, das Sie diese nicht angewendet haben, weil Sie glaubten, Miss Barley sei sowieso verrückt und es käme nicht darauf an.«
Er gab keine Antwort. Dann sagte er: »Am Anfang bettelte sie um Marihuana-Zigaretten und danach um gewöhnliche. Natürlich erhielt sie keine. Das geht gegen die Grundregeln meiner Anstalt. Sie verlangte nach irgendeinem G-man. Sie behauptete, man wolle sie ermorden und führte verworrene Reden über ein rotes Notizbuch, das angeblich ein Geheimnis barg und das man ihr abgenommen habe. Sie redete von hunderttausend Dollar, um die sie betrogen worden sei. Ihr Vater oder, wie Sie sagen, ihr angeblicher Vater, hatte das alles prophezeit. Er sagte, man wisse nicht, woher diese Fantasien kämen, aber es sei barer Unsinn. So beschränkten wir uns also auf die übliche Behandlung. Sie bekam alle paar-Tage eine Schockbehandlung. Danach war sie meistens für vierundzwanzig Stunden ruhig, und dann fing sie wieder an. Sie machte durchaus den Eindruck einer Schizophrenen mit fixen Ideen und Verfolgungswahn.«
»Sie muss doch auch Namen genannt haben? Wissen Sie diese noch?«
»Sie nannte viele. Es waren so viele, dass ich mich nicht mehr erinnere.«
»Wo bleibt da Ihr gutes Gedächtnis?«, höhnte ich. »Sie waren verpflichtet, ein Protokoll über ihre Fantasien anzufertigen. Auch das ist gesetzlich vorgeschrieben.«
»An Einzelne erinnere ich mich noch so ungefähr«, meinte er dann, »aber ich weiß den Zusammenhang nicht. Sie sprach von einem gewissen Kitchel, einer Frau, die sie Shirley nannte und auf die sie wütend zu sein schien. Dann war da noch ein spanischer Name, dessen ich mich im Augenblick nicht entsinne.«
»Menendez wahrscheinlich.«
»Ja, ich glaube.«
»Ich könnte Sie jetzt auf der Stelle verhaften«, sagte ich. »Sie tragen die Schuld an dem Tod des Mädchens. Ich glaube nicht, dass Ihre Handlungsweise böswillig ist, aber es war sträflicher Leichtsinn. Ich werde dafür sorgen, dass Sie zur Verantwortung gezogen werden. Die Leiche bleibt an Ort und Stelle, bis unsere Mordkommission eintrifft, um festzustellen, ob es sich wirklich um einen Selbstmord handelt.«
Ich ließ den Kerl stehen und ging. Den Sergeant beauftragte ich, bis zum Eintreffen unserer G-men dafür zu sorgen, dass der Vögel nicht ausflog.
Um sechs Uhr waren wir wieder in Los Angeles.
Ich meldete mich der Ordnung halber bei der Dienststelle und veranlasste alles, was nötig war. Ich gab auch Auftrag, für ein anständiges Begräbnis der Toten zu sorgen und stellte in Aussicht, dass die Rechnung von Freunden bezahlt werde. Wie ich das machen wollte, wusste ich noch nicht, aber ich dachte an Enid, die ja über genügend Geld verfügen musste.
Bis zum Start meines Flugzeugs hatte ich noch über zwei Stunden Zeit. Diese benutzte ich, um Dr. Robertson aufzusuchen. Er war ein alter, gemütlicher Herr, und er fiel aus allen Wolken, als ich ihm sagte, was geschehen war. Er erzählte mir, Dollys »Vater« sei eines Tages bei ihm erschienen und habe ihn flehentlich gebeten, etwas für seine Tochter zu tun. Er habe ihm die Symptome ihrer Krankheit genau beschrieben und gesagt, sie habe erst in der Nacht versucht, Selbstmord zu begehen. Und das sei nicht das erste Mal gewesen. Dr. Robertson wies die angeblich Kranke, die zu dieser Zeit bewusstlos war, zur Beobachtung in die Klinik ein. »Mr. Barley« zahlte ein reichliches Honorar und das Unheil nahm seinen Lauf. Die Adresse, die der Mann in Beverly Hills angegeben hatte, war natürlich falsch. Auch Dr. Robertson hatte zumindest leichtfertig gehandelt, aber er war in gutem Glauben gewesen und hatte helfen wollen.
Um neun Uhr zehn flog ich nach New York zurück. Unterwegs hatte ich reichlich Zeit zum Nachdenken. Eines war mir zur unumstößlichen Gewissheit geworden:
Der Vorhang, der vor dem Fall Burns niedergelassen worden war, ging wieder hoch.
Dolly war im Besitz des roten Notizbuches gewesen, dieses leeren Notizbuches, das irgendein kostbares Geheimnis enthalten musste. Jetzt war ich auch davon überzeugt, dass der Überfall im Torweg nur diesem Notizbuch gegolten hatte. Die Gangster Saucing und sein Kumpan, der uns entkommen war, hatten den Auftrag gehabt, ihr dieses abzunehmen. Ich glaube nicht, dass es ihnen gelungen war. Man hatte das wohl später erledigt, entweder in Washington oder bei ihrer Ankunft in Los Angeles.
Sie war am 13. September in Urlaub gefahren und erst am 20. in die Klinik eingeliefert worden. Ich nahm an, dass man sie während dieser Woche gefangen gehalten und gezwungen hatte, das rote Notizbuch, das sie in Burns Haus stahl, auszuliefem. Dann hatte man ihr eine Spritze verabreicht oder sie gezwungen, eine Anzahl Tabletten zu schlucken und sie zu Dr. Robertson gebracht.
Die Schlüsselfigur in Los Angeles war der angebliche Vater, der sicherlich gar nicht existierte. Unsere Leute würden sich dahinterklemmen und nicht ruhen, bis sie ihn aufgestöbert hatten.
Dolly war kein schneeweißes Schäfchen gewesen, aber sie war ein netter Kerl und ein junges Ding. Niemand hatte ein Recht dazu gehabt, sie in ein Irrenhaus zu stecken und zum Selbstmord zu treiben.
Um fünf Uhr nachmittags, diesmal drei Stunden später, weil wir ja von West nach -Ost flogen, war ich wieder auf dem La Guardia Flugplatz.
Um sechs Uhr kam ich ins Office. Als Phil meinen Bericht gehört hatte sagte er nur: »Ich hab’s ja gleich gesagt.« Dann rapportiere ich Mr. High, und wir verabredeten, dass Phil seine Nachforschungen in Washington wieder aufnehmen und ich mich hier umtun sollte.
Am Morgen flog Phil nach Washington ab. Ich selbst suchte Dollys Freundin in der 45. Straße auf, um mich zu vergewissern, ob Dollys Eltern noch am Leben seien. Die Annahme, der Mann, der sie in Los Angeles zum Arzt gebracht und dann in die Klinik geschafft hatte, sei nicht ihr Vater, musste ja bewiesen werden.
Die Frau bestätigte mir, dass Dollys Eltern schon gestorben seien, als sie noch ein Kind war. Sie erinnerte sich, dass sie aus Utah stammte. Das genügte mir, um die dortigen Behörden in Bewegung zu setzen.
Mein Argwohn bestätigte sich. Vater und Mutter waren bei einem Eisenbahnunglück getötet worden. Geschwister waren nicht vorhanden. Dolly wurde im Waisenhaus erzogen, erlernte den Beruf einer Stenotypistin und hatte verschiedene Stellungen, bis sie bei dem Atom Energie Institut landete. Ich sprach nochmals mit Los Angeles und bat, Dampf hinter die Nachforschungen zu setzen.
Dr. Robertson hatte eine sehr gute Personenbeschreibung geliefert und angegeben, er erinnere sich genau, dass dem angeblichen Vater der kleine Finger der linken Hand fehlte. Man hatte den famosen Chef der Nervenklinik vorläufig auf seinen Posten belassen und Dollys-Tod vertuscht. Es war nichts davon in die Zeitungen gekommen. Möglicherweise kam ihr »Vater« einmal wieder zu Besuch. Man war sogar so weit gegangen, einen unserer dortigen G-man dauernd in der Klinik zu belassen, damit der Kerl sofort gebührend in Empfang genommen werden konnte.
Am Nachmittag meldete sich Phil, um mir mitzuteilen, er habe mit einer Unzahl von Personen gesprochen, aber nichts Positives erfahren. Er habe sowohl Menendez, Kitchel als auch andere Konkurrenten besucht, aber keiner wollte etwas wissen. Am Abend zog es mich ins »Moros«, wo ich damals mit Dolly gesessen hatte. Ich sah keinen Bekannten, auch nicht Mr. Menendez, den zu treffen ich eigentlich gehofft hatte.
Es wurde ein recht trübseliger Abend. Ich leerte ein Glas auf Dolly Barleys Andenken und ein zweites darauf, dass ich den Lump fassen würde, der sie auf dem Gewissen hatte. Dann wurde mir der Spaß zu teuer und ich verzog mich in mein Stammlokal, in dem ein anständiger Scotch auf Eis nur ein Viertel von dem kostet, was ich im »Moros« bezahlen musste.
***
Am anderen Morgen fand ich auf der letzten Seite der »Morning News« eine kleine Notiz mit der Überschrift:
»Rätselhafter Tod im Irrenhaus«.
Es war die Nachricht über Dollys Tod, die man hatte zurückhalten wollen. Aus dem Text ging hervor, dass es die Schwester gewesen war, die, geplagt von Reue und schlechtem Gewissen, versucht hatte, sich durch die Veröffentlichung zu rechtfertigen.
Das Schlimmste war, dass man auch Dollys vollen Namen nannte. Ich fürchtete, dass es jetzt zu allen möglichen Verwicklungen kommen würde.
Dass ich mich nicht irrte, erfuhr ich sehr schnell. Schon um halb elf Uhr wurde mir ein Besucher gemeldet, Mr. Theodor Kitchel, der mich dringend zu sprechen wünschte. Kitchel war bekanntlich einer der Leute, die Menendez als einen gefährlichen Konkurrenten bezeichnet hatte.
Mr. Kitchel war ein Endvierziger, dem man sein bewegtes Leben von Weitem ansah. Er hatte ein schwammiges Gesicht, Hängebacken und Schweinsaugen. Sein ergrautes Haar war dünn, und er kämmte es mit viel Pomade fest an seinen Schädel.
»Verzeihen Sie, Mr. Cotton«, begann er und setzte sich so vorsichtig auf die Stuhlkante, als habe er die Absicht, gegebenenfalls aufzuspringen und schleunigst zu verschwinden.
»Ich komme in einer etwas delikaten Angelegenheit, und ich muss Sie deshalb um Diskretion bitten. Es handelt sich um das junge Mädchen, das in Los Angeles in einer Irrenanstalt angeblich Selbstmord beging.«
»Was haben Sie für ein Interesse an Dolly Barley?«, platzte ich, ganz gegen meine Gewohnheit, heraus. Ich bin an sich immer dafür, Leute, die etwas auf dem Herzen haben, ausreden zu lassen.
Wenn man sie zu viel fragt, so macht man sie misstrauisch. Sie glauben dann, man wolle ihnen einen Strick drehen und halten dicht.
Mr. Kitchel aber ließ sich nicht stören.
»Ich kannte Dolly Barley recht gut«, sagte er, jedes Wort ab wägend. »Sie erwies mir gelegentlich kleine Gefälligkeiten und ich zeigte mich dafür erkenntlich.«
»Wobei es Ihnen zustatten kam, dass sie mit Professor Burns liiert war«, stellte ich fest.
»Das hatte ich gehofft«, gestand er ein. »Aber es wurde nichts daraus. Sie müssen bedenken, ich befasse mich mit der Vermittlung von Abschlüssen und Aufträgen, die die Regierung, vor allem das Pentagon, mit der Privatindustrie tätigt. Es ist natürlich klar, dass mir etwas daran liegt, alles Wissenswerte über Professor Burns Erfindung zu erfahren.«
Sollte ich es riskieren, einen Schuss ins Blaue abzuf euem? Schaden konnte es auf keinen Eall.
»So zum Beispiel das, was in dem kleinen, roten Notizbuch enthalten war.«
Er fuhr auf wie von der Tarantel gestochen.
»Was wissen Sie von dem roten Notizbuch?«
»Jedenfalls mehr als Sie, wie mir scheint«, sagte ich ruhig.
Das war natürlich Schwindel, aber ich fühlte, dass ich der Lösung ein großes Stück näherkommen würde, wenn ich wüsste, was es mit diesem roten Notizbuch auf sich hatte.
»Haben Sie es etwa?«, fragte er hastig- »Nein, aber Dolly Barley muss wohl einiges darüber gewusst haben«, provozierte ich erneut.
»Ich möchte darauf schwören, dass sie das verdammte Ding solange mit sich herumschleppte, bis ihr das Genick gebrochen wurde«, zischte der dicke Mann voller Wut. »Wäre sie weniger dumm gewesen, so hätte sie auch keiner aufgehängt.«
»Na sehen Sie, Mr. Kitchel, jetzt kommen wir uns schon näher. Erklären Sie mir, warum dieses Notizbuch so wichtig ist.«
»Ich denke gar nicht daran, Ihnen etwas zu erklären. Ich bin hierhergekommen, um mich zu erkundigen, wie das Mädel in die Irrenanstalt kam und ob die Story von dem Selbstmord echt oder eine Falle ist.«
Er zog sein Taschentuch heraus und wischte sich damit über die Stirn, auf der kleine Schweißtropfen standen. Mr. Kitchel war Linkshänder, und an der Hand, die das Tuch hielt, fehlte der kleine Finger. In diesem Augenblick erinnerte ich mich lebhaft an die Beschreibung, die Dr. Robertson und Dr. Cornwall gegeben hatten: Ein Mann mit Fettansatz, ungefähr Mitte vierzig mit dünnen Haaren, die er straff von rechts nach links über den Schädel gekämmt trug, um seine Glatze zu verdecken. Diesem Mann fehlte an der linken Hand der kleine Finger. Er hatte sich als Dollys Vater ausgegeben, sie in die Anstalt geschafft und in größeren Abständen besucht.
Dolly war nach jedem dieser Besuche in schlechter Verfassung gewesen. Heute nun kam ein Mann, auf den diese Beschreibung passte, zu mir und versuchte zu erkundigen, ob man die Hintergründe von Dollys Schicksal kenne.
»Wann waren Sie zu letzten Mal in Los Angeles, Mr. Kitchel?«, fragte ich ihn.
»In Los Angeles? Das kann ungefähr drei Wochen her sein.«
»Und was unternahmen Sie dort, außer Ihrem Besuch bei Dolly Barley?«
»Reden Sie keinen Unsinn, Mister«, fuhr er auf. »Wenn ich gewusst hätte, wo Dolly steckt, so hätte ich sie herausgeholt. Verlassen Sie sich darauf! Leider wusste ich es nicht, und so habe ich sie auch nicht besucht.«
»Ich bin gegenteiliger Ansicht«, antwortete ich kühl. »Dolly Barley war Ihre Informationsquelle über Burns Erfindung. Sie hat in Ihrem Auftrag das rote Notizbuch gestohlen. Ob sie es Ihnen nicht abgeliefert hat, oder ob sie aus einem anderen Grund miteinander in Streit kamen, bleibt noch zu klären. Der Mann, der das Mädchen zum Arzt und von dort mit einem erschlichenen Attest in die Nervenklinik brachte, scheint Ihnen wie ein Ei dem anderen zu gleichen. Sogar ein besonderes Kennzeichen stimmt überein. Auch ihm fehlt der kleine Finger an der linken Hand. Mr. Kitchel, ich muss Ihnen eröffnen, dass Sie vorläufig als wichtiger Zeuge unter Arrest stehen. Wenn Sie mir die Wahrheit sagen und mir alles über das rote Notizbuch verraten, so will ich Sie gegen eine entsprechende Bürgschaft auf freien Fuß setzen. Wenn nicht, so beziehen Sie bis auf weiteres Unterkunft und Verpflegung im Gefängnis.«
Jetzt ließ Mr. Kitchel die Maske von Freundlichkeit fallen.
»Sie schmutziger Polizist!«.schimpfte er und sein Kopf wurde so rot wie eine überreife Tomate. »Sie wollen mich doch nicht etwa einschüchtern oder gar erpressen? Das haut bei mir nicht hin. Mein Anwalt hätte mich innerhalb einer Stunde wieder raus.«
»Vorläufig haben Sie noch keinen Anwalt und Sie werden auch keinen sehen, bevor ich Sie einwandfrei identifiziert habe. Sie werden jetzt sofort fotografiert, das Bild wird nach Los Angeles gefunkt. Bis ich Antwort erhalte, müssen Sie hierbleiben.«
»Wie lange kann das dauern?«, fragte er. »Ich habe ja schließlich auch noch mehr zu tun.«
»Was Sie zu tun haben, rührt mich überhaupt nicht. Je mehr Sie sich widersetzen, umso länger dauert die Prozedur.«
Er versuchte es noch einmal mit Drohungen, und als das nicht fruchtete, ergab er sich in sein Schicksal und folgte dem Mann vom Erkennungsdienst.
Wenn Mr. Kitchel wider Erwarten eine reine Weste hatte, so würde es doch nicht schaden, seine Fingerabdrücke und Fotos in Griffweite zu haben. Früher oder später würde uns das bestimmt zugute kommen.
Innerhalb einer halben Stunde waren die Fotos durchgefunkt. Ich wartete begierig auf die Antwort, aber ich wartete umsonst. Ich ging zum Mittagessen, würgte missmutig an meinem Steak, das mir heute absolut nicht schmeckte, und beeilte mich, um wieder ins Büro zu kommen. Es lag etwas in der Luft. Was es war, wusste ich noch nicht, aber ich sollte es sehr schnell erfahren.
Um zwei Uhr kam ein Fernschreiben aus Los Angeles, das mich veranlasste, mich an den Kopf zu greifen und mir Gedanken darüber zu machen, ob ich vielleicht auch irrenhausreif sei.
Fotografien erhalten stop Übereinstimmung mit soeben in Nervenklinik verhaftetem Jim Cocks der sich als Vater der Barley ausgab stop er wurde von Cornwall und Robertson einwandfrei identifiziert stop bestreitet alles und verweigert Aussage stop erbitten Instruktion stop.
Es war nicht gut möglich, dass der Mann den ich suchte, zu gleicher Zeit in Los Angeles und in New York verhaftet worden war. Es musste sich also um eine zufällige große Ähnlichkeit handeln. Es gab nur eines, und das war ein Vergleich der Fingerabdrücke, aber auch der war überflüssig. Kitchel konnte nicht der Mann sein, der sich als Dollys Vater ausgegeben hatte. Ich ließ mir den Burschen kommen und zeigte ihm das Fernschreiben. Natürlich schimpfte er wie ein Rohrspatz, sah aber dann ein, dass ich einem durchaus verständlichen Irrtum zum Opfer gefallen war.
Einen Augenblick erwog ich, ihn trotzdem festzuhalten, bis er mir Aufklärung über das bewusste Notizbuch gab, aber dazu war ich nicht berechtigt. Ich hielt es für besser, ihn laufen zu lassen und ihm einen Schatten mitzugeben. Er würde, solange es mir gefiel, keinen Schritt tim können, von dem ich nichts erfuhr.
Als er gegangen war, hängte ich mich ans Telefon und sprach mit Los Angeles. Ich bat darum, den-Verhafteten mit allen erlaubten Mitteln auszuquetschen und genaue Erkundigungen über ihn einzuziehen. Danach solle man ihn per Flugzeug nach New York schicken.
Es war vier Uhr vorüber, als ich erneut Besuch bekam.
»Eine junge Dame, die ihren Namen nicht nennen will«, gab die Anmeldung durch.
Wenn einer unserer Männer ein weibliches Wesen als junge Dame bezeichnete, so musste sie tatsächlich eine sein. Ich dachte an Enid und sagte:
»Schicken Sie sie zu mir!«
Die-Tür sprang auf und ich ebenfalls. Ich starrte das junge Mädel im eleganten Herbstkostüm an, aber ich sah nichts als die strahlenden, blauen Augen, von denen ich vor wenigen Wochen einmal geträumt hatte.
Es war Daisy Wander, die Tochter des millionenschweren Bankiers, die so nett mit mir geflirtet hatte.
»Da bin ich, Jerry«, sagte sie strahlend. »Ich habe immer darauf gewartet, dass Sie einmal etwas hören lassen, aber Sie haben mich wohl schon lange vergessen?«
»Das ist nicht der Eall«, sagte ich wahrheitsgetreu, »ich habe sehr viel an Sie gedacht.«
Sie setzte sich und schlug die schlanken Beine übereinander.
»Ich will mein Wort halten, Jerry. Ich habe versprochen, Ihnen zu helfen, wenn ich kann. Ich muss Ihnen etwas sagen, aber Sie dürfen mich nicht an Daddy verraten. Der würde nämlich furchtbar böse, wenn er erfährt, dass ich geredet habe.«
»Was haben Sie denn auf dem Herzen, Daisy?«, fragte ich sie.
»Generaldirektor Hobbard von Dupont hat meinem Vater vor ein paar Tagen vertraulich davon unterrichtet, ihm seien sämtliche Unterlagen für die Konstruktion der Sky Rocket angeboten worden. Der Mann, in dessen Besitz sie sich befinden und der behauptet, vollkommen eingeweiht zu sein, verlangt fünf Millionen Dollar. Natürlich glaubte Daddy zuerst, der Kerl sei ein Schwindler und er gab Hobbard den Rat, sehr vorsichtig zu sein. Der verlangte Beweise und erhielt diese auch. Es wurden ihm ein paar wahllos herausgegriffene Einzelheiten vorgelegt, die er von Fachleuten prüfen ließ. Seine Ingenieure sind der Ansicht, es handele sich um die echten Unterlagen.«
»Und wer ist es, der sie angeboten har?«, fragte ich atemlos.
»Er heißt Brown. Das ist alles, was Vater weiß, aber heute Abend um neun findet im ›North Park Hotel‹ eine Zusammenkunft statt. Der Mann hat versprochen, persönlich zu kommen, ebenso Mr. Hobbard, der zwei Ingenieure mitbringen wird. Außerdem kommt ein Major von der Forschungsabteilung des Pentagon. Daddy hat ihm den Vorschlag gemacht, das FBI zu unterrichten, aber er widersprach. Er meinte, es könne etwas durchsickem und dadurch die ganze Geschichte auffliegen.«
»Das heißt also, dass auch die Herren vom Pentagon nicht sicher sind, ob das Angebot sauber ist. Sie würden die Pläne und Berechnungen für Sky Rocket auch dann akzeptieren, wenn sie wüssten, dass sie Professor Burns gestohlen wurden.«
»So wird es wohl sein«, sagte Daisy, »und darum komme ich zu Ihnen, Jerry. Ich will nicht, dass Sie hinters Licht geführt werden.«
»Wie soll ich das jemals wiedergutmachen?«, fragte ich. »Natürlich besteht die Möglichkeit, dass ein anderer als Professor Burns das Problem gemeistert hat, aber ich glaube nicht daran. Sie sagten um neun Uhr im ›North Park‹?«
»Ja, im Konferenzzimmer sieben, gerade gegenüber der Cocktail Lounge. Übrigens werde ich dabei sein. Daddy will nicht, dass eine seiner Sekretärinnen das Protokoll führt. Ich habe ja nicht umsonst Stenografie gelernt.«
»Ich falle von einem Erstaunen ins andere«, meinte ich ehrlich. »Was für Eigenschaften haben Sie eigentlich noch, Daisy?«
»Eine ganze Menge guter und eine ganze Menge schlechter. Wenn Sie sich nicht so rargemacht hätten, so wüssten Sie das bereits.«
Sie sah auf ihre kleine, mit Perlen besetzte Armbanduhr.
»Ich muss machen, dass ich wegkomme. Ich habe noch eine Reihe von Besorgungen zu erledigen. Wenn Ihnen mein Besuch etwas genützt hat, so dürfen Sie mich nächstens einmal zum Kaffeetrinken ausführen.«
Sie stand auf und verschwand genauso wie neulich mein Traum. Wäre nicht der Duft ihres Parfüms zurückgeblieben, ich hätte an eine Erscheinung geglaubt.
Dann aber begann ich mir zu überlegen, was das zu bedeuten haben könne. Jemand hatte den Duponts, einem der mächtigsten Konzerne der Vereinigten Staaten, die Unterlagen für Sky Rocket angeboten und die gewaltige Summe von fünf Millionen Dollar dafür verlangt. Bei oberflächlicher Prüfung von Einzelheiten waren Duponts Fachleute zu der Überzeugung gekommen, es sei an der Sache etwas dran. Und diese Fachleute waren keine Narren.
Der Mann hieß Brown und dieser Name war bestimmt falsch. Ich glaubte nicht daran, dass ein anderer die Gedankengänge von Professor Burns nachgedacht haben könnte. Ich war vielmehr der Überzeugung, die Pläne und Berechnungen, die er angeboten hatte, seien die gestohlenen oder deren Kopien. Vielleicht hatte sogar der Inhalt des bewussten roten Notizbuches genügt, um sie zu rekonstruieren, aber dieses Notizbuch - dieses Notizbuch hatte ja keine Zeile enthalten.
Ich tat zweierlei. Ich gab Phil Nachricht, unverzüglich zurückzukommen, und Mr. High gab ich einen Bericht über das, was Daisy mir anvertraut hatte.
Der Chef nickte nachdenklich, faltete die schmalen, gepflegten Hände und meinte:
»Ich bin vollkommen Ihrer Ansicht. Wenn aber dieser Mr. Brown es wagt, in der Öffentlichkeit zu erscheinen, so muss er ziemlich sicher sein, dass er nicht erkannt wird. Andererseits kommt als Dieb nur jemand in Frage, der bei Burns ein und aus ging und wahrscheinlich mit ihm gut bekannt oder sogar befreundet war. Ich erinnere mich, in der Aussage der Tochter gelesen zu haben, dass alle möglichen Gestalten mit ihm verhandelten. Ich würde Ihnen raten, Phil zu veranlassen, dass er Miss Burns mitbringt. Sie können sich dann in der Halle oder in der Cocktail Lounge einen Platz aussuchen, von dem aus Sie die Teilnehmer der Konferenz beobachten können, wenn sie den Raum ihrer Zusammenkunft verlassen. Miss Burns wird Ihnen dann sagen können, ob dieser Brown ihr bekannt ist. Ich glaube, Sie werden da eine Überraschung erleben. Der Name Brown ist zu schön, um wahr zu sein.«
Ich gab sofort ein Blitztelegramm an Phil auf und bat darum, Enid zum Mitkommen zu veranlassen. Dann ging ich nach Hause.
Um halb acht Uhr wartete ich auf dem La Guardia Flugplatz, und um acht Uhr saßen wir, Enid, Phil und ich im »Roosevelt Grill« um uns für die kommenden Ereignisse zu stärken und Kriegsrat zu halten.
Eigentlich war nicht viel zu vereinbaren. Wir beschlossen, bis nach neun zu warten und uns dann einen geeigneten Platz zu suchen. Auf den weiteren Ablauf der Dinge hatten wir keinen Einfluss. Entweder Enid kannte Mr. Brown - dann konnte sie es uns sofort sagen - oder sie kannte ihn nicht. In diesem Fall würde Phil ihm folgen, um festzustellen, wo er wohnte.
Enid hatte vor Aufregung rote Wangen und sah trotz der schwarzen Kleidung, die sie immer noch trug, reizend aus, wenn auch ganz anders als die vor Übermut und Frische strahlende Daisy.
Um neun Uhr fünfzehn parkte ich meinen Jaguar, dann konnte die Sache starten. Das Konferenzzimmer sieben lag für unsere Zwecke gerade richtig. Wenn wir in der Lounge saßen, so konnten wir die Eingangstür überblicken, aber es war kaum anzunehmen, dass einer der Beteiligten sich die Mühe machen würde, zu uns herüberzusehen. Zudem war die Beleuchtung in diesem Raum gedämpft, während die Halle strahlend hell war.
Wir saßen und warteten. Es wurde zehn Uhr, es wurde halb elf Uhr und es wurde elf. Jedenfalls schien es eine ausgedehnte Sitzung zu sein, ein Beweis dafür, dass die Firma Dupont stark interessiert war.
Ich begann nervös zu werden. Phil ging es genauso. Enid, bei der sich die Reaktion auf die lange Anspannung bemerkbar machte, gähnte wiederholt verstohlen.
Um halb zwölf öffnete sich die Tür. Der Erste, der herauskam, war der mir vom Ansehen bekannte Generaldirektor Hobbard. Er blieb stehen, steckte die Hände in die Taschen und sagte ein paar Worte zu dem Mann, der ihm folgte. Dieser war etwas über dem Durchschnitt groß, von schlanker Figur und mit pechschwarzem Haar. Sein Gesicht war gut geschnitten, hatte aber etwas Maskenhaftes. Selbst sein Lächeln war wie aufgemalt. Was mich am meisten störte, war eine große, dunkle Brille.
Dann folgten der Bankier und drei Herren, die sich angeregt unterhielten und die ich für die beiden Ingenieure und den Major von der Forschungsabteilung der Armee hielt. Sie standen einen Augenblick zusammen und steuerten dann auf die Cocktail Lounge und damit auf uns zu.
»Ich will einen Besen fressen, wenn dieser Bursche mit der dunklen Brille nicht der geheimnisvolle Brown ist«, raunte Phil mir zu.
Ich nickte schweigend.
Jetzt waren sie fast heran. Der Mann mit der Brille griff in die Rocktasche und ließ ein goldenes Zigarettenetui aufspringen. Er nahm ein Stäbchen heraus, steckte das Etui wieder ein und rollte die Zigarette, während er sich unterhielt, wie geistesabwesend zwischen den beiden Handflächen.
In diesem Augenblick fühlte ich, wie Enid neben mir zusammenzuckte.
»Was ist los?«, fragte ich, aber sie hörte mich nicht.
Langsam, ganz langsam, wie unter Zwang, stand sie auf, und ebenso langsam schritt sie auf den Mann mit der dunklen Brille zu, der gar nicht auf sie achtete. Er unterhielt sich mit lebhaften Gesten mit Mr. Wander.
Auch ich wollte auf stehen, aber Phil legte mir die Hand auf den Arm. Ich wusste, was er wollte und blieb sitzen, aber ich saß auf dem Sprung. Jetzt war Enid nur noch zwei Schritte von dem Mann entfernt.
Nun erst bemerkte er sie und er fuhr zurück, als habe er einen Geist gesehen. Einen Augenblick stand er mit erhobenen Händen, ging einen Schritt rückwärts.
Enid Burns bewegte die Lippen, aber ich hörte nicht, was sie sagte. Der Mann griff nach seiner Brille und rückte sie zurecht. Wieder sagte sie etwas und streckte die Hand aus, aber er kam ihr zuvor.
Er nahm die Brille ab und blickte sie mit einem starren Lächeln an. Dann sagte er auch etwas. Die anderen hatten sich ein paar Schritte zurückgezogen und tauschten bedeutungsvolle Blicke.
So blieb die Situation für fast eine halbe Minute.
Ein Mann, den ich zuerst nicht erkannte, weil er seinen Homburg tief in die Stirn gezogen hatte, erschien vor der Cocktail Lounge. Dann riss er den Hut vom Kopf und die rechte Hand aus der Tasche.
»Burns!«, rief er laut.
Der Herr, der immer noch mit der Brille in der Hand vor Enid stand, fuhr herum.
Alfonso Menendez, jetzt erkannte' ich ihn, hob mit wutverzerrtem Gesicht die Pistole.
»Lump! Schuft! Betrüger!«.kreischte er mit überschnappender Stimme.
Enid Burns machte eine schnelle Bewegung, als wolle sie sich auf ihn werfen.
Drei Schüsse krachten fast gleichzeitig. Enid taumelte und brach in den Armen des Fremden zusammen. Menendez stand stocksteif. Seine Pistole polterte zu Boden. Er drehte sich um und rannte davon, aber er kam nicht weit. Als ich die Handschellen zuschnappen ließ, schrie er laut auf. Ich bin bestimmt kein roher Mensch, aber im Moment störten mich die Schmerzen in seinem rechten Arm, den Phil getroffen hatte, nicht.
Rund um uns war der Teufel los. Ein paar Frauen schrien, als ob sie am Spieß steckten. Andere hatten es vorgezogen, in Ohnmacht zu fallen und auch die Mehrzahl der Männer war in volle Deckung hinter Palmenkübeln, Tischen und Sesseln gegangen. Der Portier sprach aufgeregt ins Telefon, und der Empfangschef drückte der Reihe nach sämtliche Alarm- und sonstigen Knöpfe.
Es dauerte dann auch gar nicht lange, bis die beiden Hoteldetektive mit gezogenen Pistolen herangestürmt kamen. Ich überüeß es Phil, mit ihnen fertig zu werden und ging zuerst dahin, wo der Fremde, den Menendez mit Burns angeredet hatte, Enid auf eine Couch bettete.
»Verbandszeug!«, rief ich dem Pförtner zu. »Und rufen Sie einen Arzt.«
Das Mädchen hatte es an der linken Schulter erwischt. Die Wunde war nicht gefährlich, aber sie blutete stark.
Während ich eine schnell herbeigeschaffte Mullbinde darum wickelte, fragte ich den Mann, der den ganzen Aufruhr verschuldet hatte:
»Wer sind Sie?«
»Ich bin-Professor Burns«, antwortete er vollkommen ruhig. »Die kosmetischen Chirurgen in Chicago haben zwar gute Arbeit geleistet, aber Enid hat mich an meiner Art, wie ich die Zigarette rollte, erkannt und dann wollte sie mir die Brille herunterreißen. Alles kann man ändern, nur die Augenfarbe nicht.«
»Sie werden uns noch einige Erklärungen abgeben müssen, Professor«, sagte ich. »Ihretwegen sind vier Menschen uns Leben gekommen.«
»Ja, ich weiß es erst seit Kurzem. Der Mann, der angeblich als Burns Selbstmord beging, wurde ermordet. Damit hatte ich nichts zu schaffen.«
»Ich hoffe es«, sagte ich. »Und Dolly Barley hat sich im Irrenhaus aufgehängt. Auch das geht auf Ihr Schuldkonto.«
»Das erfuhr ich heute aus der Zeitung und als Menendez zugab, sie dorthin gebracht zu haben, trennte ich mich von ihm. Die Folge dieses Schrittes haben Sie selbst miterlebt.«
»Ich bin Arzt«, sagte eine Stimme hinter mir. Dann bückte sich der Mann über das Mädchen. »Der Verband sitzt gut. Ich will ihn jetzt nicht mehr lösen. Am besten bestell ich wohl einen Krankenwagen.«
»Ja, tun Sie das.«
Jetzt waren auch endlich die Cops da. Es hatte reichlich lange gedauert.
Phil schnauzte sie gehörig an. Dann ging alles wie am Schnürchen.
Auch Menendez hatte inzwischen einen Notverband bekommen und wurde in den Streifenwagen verfrachtet. Enid war bereits auf dem Weg ins Hospital, als wir mit Burns in meinen Jaguar stiegen und zum Office fuhren. Es gab eine sehr lange Unterhaltung, zu der wir auch Mr. Kitchel holen ließen.
Am nächsten Tag fuhren wir nach Washington, um auch den Rest zu klären. Ich beschränke mich darauf, die nackten Tatsachen aufzuzählen.
Professor Burns hatte seine Erfindung in groben Zügen vollendet. Nur technische Kleinigkeiten waren noch auszuarbeiten und zu koordinieren. Inzwischen hatte er, der auf seine außerordentliche Art geschäftstüchtig war, einer ganzen Anzahl von Bewerbern Versprechungen gemacht und sich in Form von Forschungsbeihilfen Vorschüsse zahlen lassen.
Unter diesen Leuten war auch Menendez, der ein großes Geschäft witterte und dem Forscher drei Millionen Dollar versprach, wenn er ihm die Erfindung zur Weiterverwendung übergeben würde. Burns aber war in Druck. Er hatte nur den Wunsch, nämlich den, seine Arbeit in Ruhe vollenden zu können.
Menendez, den er eingeweiht hatte, machte ihm den Vorschlag, zu verschwinden. Aber das hätte eine Suchaktion in den ganzen Vereinigten Staaten ausgelöst. Der Professor war es, der darauf kam, einen anderen Mann, der ihm oberflächlich glich, mit seinen Kleidern und seinem Reisepass nach Europa zu schicken. Er schlug auch vor, diesem Mann seine Aktentasche mit bereits überholten Forschungsergebnissen mit auf den Weg zu geben.
Menendez ging scheinbar darauf ein, aber er wollte sich nicht diese Mühe machen - und außerdem wusste er, dass der falsche Professor Burns sehr schnell gefunden und entlarvt werden würde. Er hatte einen anderen Plan. Er fand jemand, der dem Professor glich und der sich auch bereit erklärte, dessen Rolle zu spielen. Es war ein armer Schlucker, für den die tausend Dollar, die Menendez ihm dafür versprach, ein Vermögen bedeutete. Er wurde dann auch als Burns zurechtgemacht, unter einem Vorwand auf das Dach des Columbia Building gelockt, betäubt und 40 Stockwerke tief hinuntergeworfen. Natürlich würde niemand mehr den vollkommen zerschmetterten Körper identifizieren können.
Inzwischen hatte Burns einen vorläufigen Unterschlupf in der 44. Straße gefunden und machte sich sofort an die Arbeit. Sein angeblicher Selbstmord hatte zur Folge, das alle, die ihm Vorschüsse gegeben hatten, nun versuchten, sich auf irgendeine Art und Weise schadlos zu halten.
Menendez sah das voraus und fragte Burns, ob er seine sämtlichen Notizen mitgenommen habe. Zu seinem Schrecken erfuhr er, dass noch ein rotes Buch mit Aufzeichnungen in dem Safe im Wohnzimmer lag, und er wollte den Versuch machen, dieses zu holen. Dabei traf er auf den Konkurrenten Bloch, der dem Professor im Auftrage der General Development Company einen größeren Betrag gezahlt hatte. Er sah keinen anderen Weg, als Bloch kurzerhand zu beseitigen. Als er von Phil und mir überrascht wurde, warf er die benutzte Pistole zwischen die Büsche des Gartens, wo sie übrigens jetzt auch gefunden wurde. Die zweite, die er vorsichtshalber eingesteckt hatte, war sein Alibi. Er hatte ja nicht daraus geschossen. Mitten in der Nacht kam dann Dolly. Sie war zwar Burns Freundin, aber sie arbeitete für Theodor Kitchel, dem sie jede erreichbare Information gab. Vor allem wollte sie ihre Briefe zurückholen und nachsehen, ob das ihr bekannte rote Notizbuch, in das Burns gewohnheitsmäßig Aufzeichnungen machte, noch im Safe lag. Vorsichtshalber hatte sie ein Duplikat davon gekauft und tauschte dieses einfach aus. Burns echtes Notizbuch schob sie, genau wie später das Geldtäschchen in den Ausschnitt. Leider kam ich damals nicht auf diese so nahe liegende Idee. Hätte ich ihr das Buch abgenommen, so wäre sie am Leben geblieben. Jedenfalls sagte sie zu Kitchel, sie habe nichts gefunden. Sie wollte sich nicht mit einem Trinkgeld abspeisen lassen, sondern glaubte, die wichtigen Aufzeichnungen zu einem Vielfachen dessen, was ihr Auftraggeber ihr versprochen hatte, verkaufen zu können.
Auch Stocks war, wie viele andere, wild darauf, etwas zu erfahren. Es gelang ihm - wie, wusste niemand - den Aufenthaltsort des Professors ausfindig zu machen. Er hatte niemals an den Selbstmord geglaubt. Zuerst rief er Enid an und wollte sie veranlassen, ihren Vater aufzusuchen. Er selbst wollte Menendez die Suppe versalzen. Als Enid den Hörer einfach auflegte, beschloss er, mich auf Burns und damit auf Menendez zu hetzen. Der aber ließ das Haus dauernd beobachten und hatte seine Leute angewiesen, jeden abzuschießen, der versuchen sollte, zu dem Professor vorzudringen. Natürlich waren das zwei Kerle, die jeden Konkurrenten genau kannten.
Daraus ergab sich natürlich, dass Burns sofort wieder verschwinden musste. Er behauptete, er habe von diesem Mord nichts gewusst, sondern davon erst viel später erfahren. Dieses Mal blieb er nicht in New York, sondern flog unter anderem Namen nach Chicago. Er konnte das riskieren, denn er war ja offiziell tot und kein Mensch suchte nach ihm. In Chicago ging er in eine Klinik für kosmetische Operationen und kam nach drei Wochen mit verändertem Gesicht zurück. Nun endlich konnte er in Ruhe arbeiten.
Aber Burns kam ohne sein rotes Notizbuch nicht aus. Er musste es zurückhaben und flog eines Tages, ohne jemand zu benachrichtigen, nach Washington, um es zu holen. Er war ja nun sicher, dass niemand ihn erkennen würde. Mit dem in der Vase verborgenen Schlüssel öffnete er den Safe. Er steckte das Buch ein und verschwand auf dem schnellsten Wege. Erst später merkte er, dass das Buch vertauscht worden war.
Auch Menendez, dem er voller Zorn davon erzählte, war wütend. Er ließ Shirley Gates, die in seinem Auftrag schon lange ihren eigenen Mann bespitzelte, herumhorchen. Um ein Haar hätte sie, als sie nach der Cocktailparty betrunken war, Phil das Geheimnis verraten, aber das Erscheinen ihres Mannes hinderte sie daran.
Dann kamen der Sonnabend im »Moros« und die unvorsichtigen Bemerkungen Dollys, aus denen der Mexikaner schloss, sie habe das Buch vertauscht und es sei noch in ihrem Besitz. Er wusste wahrscheinlich schon vorher, wo Dolly wohnte. Vielleicht folgte er ihr auch mit dem von ihm gemieteten Gangster, überholte sie und zerrte sie in den Torweg, bevor ich um die Ecke bog. Ich kann das nicht sagen, weil er alles abstritt und vorgab, nichts von diesem Überfall zu wissen. Aber Dolly hatte ihn erkannt und war in Panik. Sie spielte die Schwerkranke und bekam auch Urlaub.
Sie flog nach Los Angeles, das rote Notizbuch in der Tasche. Sie hatte sich getäuscht. Menendez hatte sie nicht aus den Augen gelassen, fing sie sofort bei ihrer Ankunft ab und nahm ihr das so ersehnte Notizbuch weg. Dann übergab er sie Jim Cocks, einem seiner Leute, der den »besorgten Vater« spielte. Er hatte sie vorher während einer ganzen Woche nicht nur mit Marihuana-Zigaretten versehen, sondern ihr auch einige Heroinspritzen gemacht und zum Schluss ein paar Schlaftabletten gegeben. Sie stand noch unter deren Einfluss, als Dr. Robertson die Einweisung in die Klinik verfügte. Als sie dort keine Zigaretten und kein Heroin mehr bekam, erging es ihr wie allen Rauschgiftsüchtigen, wenn ihnen das Gift plötzlich entzogen wird. Sie bettelte, tobte, drohte und erweckte somit den von Menendez beabsichtigten Eindruck.
Als sie dann später versuchte, den Arzt und die Schwestern davon zu überzeugen, dass sie vernünftig sei und alles erzählte, glaubte ihr kein Mensch ein Wort. Sie versuchte dreimal auszubrechen. Als sie schließlich beim Telefonieren erwischt wurde, steckte man sie zuerst in kaltes Wasser und sperrte sie dann in die Zelle. Da muss sie dann wohl den Entschluss gefasst haben, ein Ende zu machen. Sie stellte sich solange schlafend, bis die Schwester gegangen war. Dann erhängte sie sich.
Jim Cocks gestand sein Teil an der Ausführung dieser Gemeinheit, wofür er von Menendez ganze dreihundert Dollar bekam.
Burns war inzwischen nach New-York zurückgekommen. Seine Erfindung war abgeschlossen, aber das verheimlichte er vorläufig noch. Als er dann aus der Zeitung von Dollys Ende erfuhr und Menendez kaltschnäuzig eingestand, dass er dafür verantwortlich sei, gab es Krach. Während Menendez anderweitig beschäftigt war, packte Burns seine Sachen und suchte sich einen anderen Unterschlupf. Schon vorher hatte er der Firma Dupont ein schriftliches Angebot gemacht und jetzt drängte er auf eine Entscheidung.
Menendez aber hatte in letzter Sekunde davon erfahren. Er wusste, dass alle Mühe umsonst gewesen war. Da griff er aus Rache zur Pistole.
Den größten Teil haben wir in langen Verhören und von den Beteiligten erfahren.
In einem Prozess, der fünf Tage dauerte, wurde Menendez zum Tode verurteilt. Jim Cocks ging fünf Jahre hinter Zuchthausmauern.
Meiner Ansicht nach war das viel zu wenig. Menendez Kumpane und Helfershelfer wurden niemals gefasst. Darüber schwieg er eisern bis zur letzten Sekunde. Kitchel ging frei aus. Es war ihm nichts nachzuweisen.
Professor Burns wurde nicht einmal angeklagt. Daran war nicht nur schuld, dass man ihm wirklich nichts beweisen konnte, sondern die Tatsache, das er zur Auswertung und Verwirklichung seiner Erfindung gebraucht wurde. Ein Mann, der in Sing-Sing sitzt, kann die Konstruktion der von ihm entworfenen Rakete nicht überwachen.
Es ist selbstverständlich, das ich Daisy beim Wort nahm und sie zu einer Kaffeestunde ins Hilton führte.
ENDE
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